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Parteigenoſſen!
Von den verſchiedenſten Seiten wird uns verichtet, daß die Gegner für den 25. Januar

den Schlepperdienſt in der umfänglichſten Weiſe organiſieren und damit hoffen, uns eine Anzahl
Wahlkreiſe zu entreißen. Auch ein Teil der Behörden ſcheint hinter dieſer Maßnahme zu ſtehen.

Wir machen euch auf dieſes Vorgehen aufmerkſam und fordern euch auf, die entſprechenden
Gegenmaßregeln unverzüglich zu treffen, mehr noch als früher. Verlangt Abſchrift der Wähler
liſten, ſoweit es noch nicht geſchehen iſt auf die Koſten darf es nicht ankommen und
organiſiert die Heranholung der Gleichgültigen und Säumigen. Nur keine Einlullung, als
hätten wir den Sieg in der Taſche. Auch in den ſicherſten Wahlkreiſen müſſen wir ſo kämpfen,
als hätten wir dieſelbey erſt zy erobern. Vor allen Dingen müſſen wir eine große Stimmen-
zahl auf unſere Kandidaten vereinigen.

Wer von euch am Wahltag die Arbeit niederlegen kann, der tue es und ſtelle ſich recht
zeitig dem Wahlkomitee für di Arbeit am Wahltag zur Verfügung.

Aber am Mittag des Wahſltages verlaßt die Werkſtätten, die Fabriken, die Bauten und
alle Orte, wo ihr tätig ſeid, und marſchiert in Maſſen an die Wahlurnen. Verſtändigt euch
darüber mit den Unternehmern.

Stellt euch alleſamt von der Mittagsſtunde ab den Wahlkomitees für die Wahlarbeit zur
Verfügung. Der 25. Januar muß ein Wahltag werden, wie das Reich noch keinen hatte.
Die Gegner ſetzen alles daran, um unſere Erfolge zu verkleinern.

Vertreter der Ariſtokratie und Bankokratie erlaſſen Aufrufe zu Geldſammlungen, um
uns, die verhaßt Sozialdemokratie, zu bekämpfenu. Die Großinduſtriellen verpflichten ſich,

nach de Kopfzahl der bei ihnen beſchäftigten Arbeiter an die Wahlkaſſen Gelder abzuliefern.
Die Furcht vor uns zwingt ſie zur „Opferwilligkeit“.

Der Direktor des Kolonialamts, Herr Dernburg, trägt das Sturmfähnlein voran und
hält eine Agitationsrede nach der andern, in denen er Phantaſiegemälde von den angeblichen
Möglichkeiten in den deutſchen Kolonien entwirft, daß allen Sachkennern die Haare zu Berge
ſtehen. Seine Reden leſen ſich wie Proſpekte, die Leichtgläubige zu gewagten Gründungen
heranlocken ſollen.

Parteigenoſſen! Als Herr Dernburg noch Direktor der Darmſtädter Bank und
Direktions- und Aufſichtsratsmitglied in zahlreichen andern Bank- und Jnduſtrieunter-
nehmungen war, waren die deutſchen Kolonien ihm Hekuba. Damals hat er ſich nicht um ſie
bekümmert und er hat wohl keine einzige der von ihm und ſeinen Freunden kommandierten
Millionen für die Kolonien riskiert.

Seitdem er aber Kolonialdirektor geworden iſt, iſt die Erleuchtung über ihn gekommen.
Bei ihm heißt es nicht nur: wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand, ſondern
dem gibt er auch die nötige Phantaſie, um ſelbſt die Märchen aus Tauſend und einer Nacht
zu übertrumpfen.

Als das jüdiſche Volk, wie die Sage erzählt, Aegypten verließ und in der Wüſte
wanderte und Gefahr lief, zu verdurſten, ſchlug Moſes an einen Felſen, woraus eine Quelle
ſprang und Menſchen und Vieh rettete. Das war ein Wunder. Als die Deutſchen nach Süd-
weſt Afrika zogen, um zu koloniſieren, entdeckten ſie, daß es keinen Baum dort gab, deſſen
Blätter ihnen Schatten ſpendeten und deſſen Früchte ſie ſtatt des fehlenden Waſſers labten.
Und ſiehe da, es wollte der Zufall, daß ein Kiſtchen vertrockneter Datteln verloren ging und,
was niemand geahnt und für möglich gehalten, geſchah: in der dürren Steppe SüdweſtAfrikas
ſchoſſen drei Meter hohe Dattelpalmen auf und ßnugen ſogar an, Früchte zu tragen. Das iſt
auch ein Wunder. So haben wir nach Herrn Dernburg alle Ausſicht, in Südweſt Afrika
unter Dattelpalmen zu wandeln.

Und deutſche Profeſſoren, die ſich mit Vorliebe die geiſtige Leibgarde der Hohenzollern
nennen, vernehmen dieſe Mär und brechen in ein Jubelgeſchrei aus, wie man es nie von ihnen
gehört. Das iſt für den, der die deutſchen Profeſſoren kennt, kein Wunder!

Dieſe ſelbigen Profeſſoren aber ſchwiegen, als im letzten Frühjahre das preußiſche Drei-
klaſſenparlament. und zwar Nationalliberale und Konſervative im holden Verein mit dem jetzt
von ihnen ſo wütend bekämpften Zentrum, dem preußiſchen Volke die Schmach antat, dem

Schyulgeſetzentwurf, den das ſtockreaktionäre Kultusminiſterium unter Zuſtimmung des Miniſter
präſidenten Fürſt Bülow vorgelegt hatte, mit großer Mehrheit zuzuſtimmen.

Das ſind die Repräſentanten der geiſtigen Blüte der Nation, die ſich von Herrn
Dernburg für ſeine Kolonialpolitik einfangen ließen.

Herr Dernburg phantaſierte auch von der Unterbringung des deutſchen Bevölkerungs-
überſchuſſes in den Kolonien, obgleich er ſo gut wie jeder von uns weiß, daß die Zahl der
Deutſchen, die in den Kolonien dauernd leben kann, im Vergleich zur Geſamtbevölkerunc

Deutſchlands eine winzige iſt und wir anf abſehbare Zeit überhaupt keine Uebervölkerung
haben werden.

Wir haben in Deutſchland nicht zu viel, ſondern zu wenig arbeitsfähige Bevölke
rung, wie die Hunderttauſende ausländiſcher Arbeiter zeigen, die unſere „patriotiſchen“ Unter
nehmer mit der Abſicht in Deutſchland einführen, ſie als Lohndrücker zu verwenden, wozu
nächſtens noch die von den oſtelbiſchen Agrariern erſehnten Kulis kommen werden.

Jm Jahre 1881, als Deutſchland erſt 46/4 Millionen Einwohner zählte, wanderten
210 547 Deutſche ins Ausland. 1905, als Deutſchland 60600000 Einwohner zählte, war die
Zahl der Auswanderer nur noch 28075, von denen 26005 nach den Vereinigten Staaten und
ganze 57 nach dem großen Afrika wanderten, von dem unſere Hauptkolonie, das Dernburgſche
Dorado, einen Teil bildet.

Wäre, wie Herr Dernburg behauptet, in Deutſchland Uebervölkerung vorhanden dann
hätten an der Auswanderung von 1881 gemeſſen im Jahre 1906 nicht 28075 ſondern min-
deſtens 270000 Perſonen auswandern müſſen.

Wir haben in Deutſchland noch über 4 Millionen Hektare Moor- und Unland, das
mit Aufwendung entſprechender Mittel in Acker- und Gartenland verwandelt werden könnte,
auf dem 400000 Bauernfamilien mit à 10 Hektare Land 40 Morgen oder 40000 Ackerbau
Genoſſenſchaften à 100 Hektare Land angeſiedelt werden könnten. Und das Reich würde
hierbei ſeine Aufwendungskoſten bei Heller und Pfennig und mit Zins zurückerſtattet
erhalten.

So begegnen wir in dieſer Agitation Widerſprüchen über Widerſprüchen, was aber auch
die 1600 Angehörige der Berliner Bank- und Handelswelt, vor denen Herr Dernburg vor
einigen Tagen ſeiner Phantaſie die Zügel ſchießen ließ, nicht abhielt, in Jubelſtürme auszu-
brechen, obgleich auch dieſe Herren, die Tauſende von Millionen Kapital hinter ſich haben,
ſich hüteten, einen Teil ihrer Millionen für die Dernburgſche Kolonialpolitik zur Verfügung
zu ſtellen. Keiner kritiſierte, aber keiner unterſtüßte auch mit ſeinem Gelde die Dern-
burgſchen Pläne.

Parteigenoſſen! Benutzt die Spanne Zeit bis zum Wahltag, um ſolche Vorgänge, die
ſtark an Demagogie grenzen, zu brandmarken und den Wählern die ganze Hohlheit ſolcher
Schilderungen zu zeigen.

Ariſtokratie, Bankokratie und induſtrielle und handeltreibende Bourgeoiſie vereinigen ſich,

um ihren Todfeind, die Sozialdemokratie, zu bekämpfen! Doch ſie werden mit uns nicht
fertig. Aber daß dieſe Schichten, in deren Taſchen hauptſächlich die 30 000 Millionen Mark
gefloſſen ſind, um die, nach Dernburg, das deutſche Volk in den letzten 20 Jahren reicher
geworden ſei, ſich bereit erklären, einen größeren Teil der gewaltigen Opfer in Form direlter
Steuern zu tragen, davon hört man kein Wort. Statt deſſen haben ſie durch ihre Vertreter
im Reichstag dieſe Opfer in Form von indirekten Steuern und Zöllen auf die notwendigſten
Lebensbedürfniſſe der Maſſe auferlegt. Dieſe Vertreter der ſatten Jugend und zahlungs-
fähigen Moral ſitzen auf ihren Milliarden und verlangen, daß das arbeitende Volk auch
weiter hauptſächlich die Opfer trage, die ihre Militär-, Kolonial- und Flottenpolitik ihm
auferlegt.

Parteigenoſſen! Bringt es den Maſſen immer wieder ins Gedächtnis:
es handelt ſich bei den bevorſtehenden Wahlen nicht bloß um die Kolonialpolitik und erhöhte

Ausgaben hierfür;
es handelt ſich auch um neue Militär und Flotten- und namentlich auch um neue Steuer

vorlagen;
es handelt ſich weiter darum, daß die Politik der Fleiſch und Lebensmittelverteuerung Trumpf

bleibt, daß die nichtagrariſche Bevölkerung zugunſten der agrariſchen geſchröpft und
geplündert wird

es handelt ſich endlich um die Frage: ob dem deutſchen Volke das allgemeine, gleiche, direkte
und geheime Wahlrecht erhallen bleiben ſoll oder nicht:

ob Deutſchland fortfahren ſoll, durch ſeine reaktionäre innere Politik der Gegenſtand des
Spottes und der Geringſchätzung, und durch ſeine provokatoriſche Militär-, Flotten-
und auswärtige Politik die uns in der Welt iſoliert hat der Gegenſtand der Ab
neigung, um nicht zu ſagen des Haſſes, in der geſamten Kulturwelt zu ſein.

Das alles ſagt den Wählern, ſo lange ihr noch zu ihnen reden könnt!

Am Wahltag aber heißt es für alle: An die Front!

Vorwärts die Maſſen zum Sturm!
Auf zum Sieg! Ein Hüben, ein Drüben nur gilt! Hoch die Partei!

Werlin, de 14. Januar 1907. Der Parteivorſtand.
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Anmögliches und Mögliches.
Fordern wir Sozialdemokraten, daß einem fachkultivierten,

mit reichen Naturſchätzen und einem unerſchöpflichen Fonds
von Arbeitskraft ausgeſtattetem Volke die Aufgabe zugewieſen
wird, dieſe Reichtümer der Natur und der Arbeit vernünftig
zu verwalten, den Ueberſchuß der Produktion, den die Geſamt-
heit ſchuf, auch dieſer Geſamtheit zuzuwenden, dann läſtern
alle Flachköpfe über unſere unerfüllbaren Phantaſtereien. For-
dern wir, daß ein ziviliſiertes Volk, das tauſendjährige vor
aufgegangene Kulturarbeit beherrſcht und ſtetig vermehrt, zu
nächſt ſeine eigene politiſche und wirtſchaftliche Lage beſſert,
ſo ſind wir wüſte Umſtürzler, die alle Güter der Kultur zer
trümmern wollen. Und wenn wir fordern, daß ein gebildetes
Volk in gleichen Rechten und Pflichten ſich demokratiſch ſelbſt
regiere, ſo ſind wir Rebellen, die an den tauſendjährigen Pfei-
lern des Reiches rütteln wollen.

Lieſt aber ein deutſcher Wahlagitator, der zufällig ſeit eini
gen Wochen Kolonialdirektor iſt und Dernburg heißt, aus
ſeinem Büchlein einen Haufen durcheinander wirbelnder gro-
ßer Zahlen vor und verſichert, weite Flächen öder Wüſtenei,
die bisher Unmengen von Gut und Blut eingeſogen haben,
würden ſich, ſofern die deutſchen Bürger nur „vernünftig“
wählen, in abſehbarer Zeit in Paradieſe verwandeln, die
Deutſchland zum großen Teile unabhängig machen von den
Kulturſtaaten, aus denen es bisher Rohprodukte bezieht; wenn
alſo ein Zauberbild gemalt wird, um aus dem Nichts einen
blendenden Zukunftsſtaat zu ſchaffen, ſo wird das in Millio-
nen von bürgerlichen Zeitungsblättern nachgedruckt. Menſch-
lich-kulturelle und natürliche Schätze zum Wohle der Gemein-
ſchaft zu organiſieren, das heißt nicht eine ſchwierige Auf-
gabe, ſondern eine halb lächerliche, halb gemeingefährliche
Utopie. Aus Schutt und Geröll aber, aus Sand und Sumpf,
aus Malaria und Typhus einen Zukunftsſtaat voll unermeß-
licher Reichtümer zu ſchaffen, das iſt ein Kinderſpiel, iſt
Realpolitik!

Jn Wahrheit ein Kinderſpiel, das nur beweiſt, daß in ge-
wiſſen Kreiſen auch einer ziviliſierten Nation die Blutwunder,
die Gauklerkünſte, die Wünſchelruten und die Wahrſagerei
immer noch mehr Andächtige findet als Arbeit, Wiſſenſchaft
und Wahrheit. Die koloniale Geſundbeterei, die Herr Dern-
burg mit unermüdlichem Eifer treibt, fällt nachgerade in das
Gebiet des groben Unfugs. Bevor man dieſem ſtrebſamen
Herrn, der aus gedruckten Manuſkripten in öffentlichen Ver
ſanmlungen koloniale Zukunftsſtaaten ablieſt, geſtattet, ſein
Gewerbe weiter zu treiben, ſollte man von ihm, wie von jedem
Theaterdirektor, die Hinterlegung einer Kaution verlangen,
die dafür bürgt, daß der Herr Direktor ſeine Verpflichtungen
erfüllt. Wir ſchlagen eine Beſchlagnahme des Vermögens des
Kolonialdirektors vor bis zu der Zeit, da ſich auch nur ein
Tauſendſtel von dem erfüllt, was er verſpricht.

Hat Herr Dernburg neulich vor Profeſſoren und Künſtlern
ethiſch gepredigt, äſthetiſch geſchwärmt und in weltgeſchicht
lichen Kreuzzügen die deutſche Grammatik und den deutſchen
Stil ſüdweſtafrikaniſiert, ſo hat er am Sonnabend vor den
Berliner königlichen Kaufleuten kaufmänniſche Bilanzen ge
redet und Zukunftsbilder entworfen, die den Helden der
Trebertrocknung mit unerſättlicher Eiferſucht erfüllen müſſen.
Man begreift eigentlich gar nicht, warum der Kolonialdirektor
einen ſolchen geiſtigen Aufwand treibt. Vorausſichtlich wer
den auch im nächſten Reichstag die Sozialdemokraten noch
nicht die Mehrheit haben, und die bürgerlichen Parteien ein-
ſchließlich des Zentrums denken gar nicht daran, die Kolonien
aufzugeben, zumal ſeitdem ſogar die Freiſinnigen, die dereinſt
die Führung gegen die Kolonialpolitik hatten, ſich in dem
Augenblick zu ihr bekehrt haben, da man in zwanzigjähriger
Arbeit nun glücklich alles ausgerottet hat, was in den Kolo-
nien urſprünglich an nutzbaren Werten noch vorhanden war.

Das kindiſche Spiel kann, von der inneren Politik aus be-
trachtet, nur als Verhöhnung der Wähler aufgefaßt werden.
Unter dem Geſichtspunkt der internationalen Politik aber wird
es gemeingefährlich. Man wird ſich im lande nicht vor-
ſtellen können, daß gerade ein geriſſener KEüfmann, wie der
ehemalige Bankdirektor, wirklich glaubt, daß aus den deut-
ſchen Kolonien jemals Schätze herauszuholen ſein werden, die
Deutſchland jemals von den Bezug von Rohprodukten aus
dem Auslande emanzipieren, und man wird daher vermuten,
daß Herr Dernburg zwar vorſichtigerweiſe immer von Süd-
weſtafrika, Kamerun und Samoa ſpricht, daß er aber in Wahr-
heit ganz andere Kolonien, die Deutſchland noch nicht hat,
meinen muß. Die Argumente und die Berechnungen, die
Herr Dernburg am Sonnabend vor den Kaufleuten vorgetragen
hat, hätten wohl einigen Sinn, wenn es ſich etwa um die
Erwerbung von Jndien, Braſilien und Klein-Aſien zuſammen
handelte, nicht aber um Zukunftsmöglichkeiten bisheriger de u t-
ſcher Kolonien. Und ſo ſoll man im Auslande, ſofern man
dort nicht die deutſche Nation für ein Volk von Narren und
Gauklern halten will, den Glauben haben, daß Herr Dern-
burg ſeine kolonialen Vorträge nicht um der lumpigen deut-
ſchen Kolonien wegen hält, ſondern um das deutſche Volk
für den Gedanken ſeiner Kolonialpolitik engliſchen Stils zu
begeiſtern, d. h. für die Notwendigkeit, da alle wertvollen
Kolonien in fremden Händen ſind, ſich ſolche zu erobern. Da-
mit gibt die Dernburgſche Propaganda der Beſorgnis des
Auslands neue Nahrung und ſteigert die Stimmung, einen
blutigen Entſcheidungskampf ſchon jetzt herbeizuführen, um ſich
nicht von den deutſchen weltpolitiſchen Plänen überraſchen zu
laſſen. Die ganze Geiſtesrichtung des Herrn Dernburg zeigt
ſich ſchon darin, daß er mit Stolz feſtſtellte als ob das
irgend etwas bedeutete daß Deutſchland den drittgrößten
Kolonialbeſitz von allen Völkern hätte. Sollte Herrn Dern-
burg nichl das kleine Japan mit ſeinen 417 000 Quadrat-
metern Flächenraum wertvoller erſcheinen als etwa der Kongo-
ſtaat, der 2 252 000 Quadratkilometer umfaßt, oder iſt
Großbritannien mit 315 000 Quadratkilometern bedeutungsloſer
als Sibiriens 12,5 Millionen Quadratkilometern Vielleicht
ſcheint auch Herrn Dernburg Frankreich mit 536 000 Quadrat-
kilometern lange nicht ſo wichtig wie Siam mit 633 000
Quadratkilometern. Von der Schweiz mit lumpigen 41 000
Quadratkilometern in Verhältnis zu Belutſchiſtan mit 435 000
Quadratmetern ganz zu ſchweigen!

Herr Dernbury behauptet, daß der deutſche Kolonialbeſitz in
abſehbarer Zeit für die Anſiedelung von Deutſchen in Betracht
kommt, der heimiſchen Jnduſtrie einen Abſatzmarkt gewähren,
und für den Bezug von Rohprodukten, wie Baumwolle, Me-
talle, Petroleum, Kaffee, eine Rolle ſpielen wird. Den ein
zigen Beweis, den Herr Dernburg für dieſe Möglichkeit hat,
beſteht darin, daß vorläufig gar nichts in den Kolonien vor
handen iſt, auch in den 20 Jahren unſeres Beſitzes keine Ent
wicklung zu erkennen iſt. Nach der Logik unſerer Wahlpoli-
tiker aber iſt der Umſtand, daß gar nichts da iſt, Beweis
genug, daß alles möglich iſt. Das ganze Zahlenmate-
rial, das Herr Dernburg gegeben hat es ſind auch gründ
lich falſche Berechnungen darunter, ſo daß von den hunder
Millionen deutſchen Handels mit den afrikaniſchen Schutzgebie

ten nichts auf die Exporte für kriegeriſche Unternehmmgen
fällt, während in Wahrheit der ganze Aufſchwung der Aus
fuhr auf die Bedürfniſſe des Aufſtandes zurückzuführen iſt
ſcheitert ſchon an der einen Tatſache, daß Afrika auch ein
ſchließlich der reichſten Gegenden überhaupt eine ganz geringe
Rolle im Welthandel ſpielt. Deutſch Afrika vollends hat einen
Anteil am Geſamthandel der Länder, der ſogar noch im Laufe
der Jahre geſunken iſt. Er betrug nämlich in einzelnen Jah-
ren ſchon 0,1 Prozent, iſt aber im Jahre 1903 glücklich auf
0,0 Prozent herabgeſunken. Daß 0,0 Prozent alle Ausſicht hat,
100 Prozent zu werden, iſt bis zum 25. Januar nationale Re
ligion. Deutſchland ſelbſt ohne die Kolonien iſt an dem Ge
ſamthandel der Welt mit 11,5 Prozent beteiligt, Großbritannien
mit 18,1 Prozent, Frankreich mit 9,2 Prozent, die Vereinigten
Staaten mit 10,1 Prozent. Selbſt Britiſch-Südweſtafrika aber,
gewiß eine wertvolle Kolonie, iſt nur mit 1,3 Prozent am
Welthandel beteiligt, ganz Neuſeeland nur mit 0,5 Progent
und ſelbſt Britiſch-Jndien nur mit 3,5 Prozent, während die
kleinen Niederlande 7 Prozent Anteil am Geſamrthandel haben.
Aeghptens Anteil beträgt 0,8 Prozent, dagegen der der Schweiz
2,6 Prozent. Es zeigt ſich, daß der ganze Welthandel nicht
kolonſaler Nalur iſt, ſondern zwiſchen den großen ſelbſtändigen
Jnduſtrieſtaaten im weſentlichen abläuft. Welche Tollheit, da
jemandem einreden zu wollen, daß die deutſchen Sandwüſten
jemals irgend einen Bruchtell eines Prozents eines berechen
baren Aweils am Welthandel erringen werden! Klüglicher-
weiſe hat Herr Dernburg es diesmal unterlaſſen, auch die
Möglichkeit auszumalen, daß Deurtſch-Afrika einmal Getreide
und Vieh exportieren werde. Schon die erſte Erwähnung hat
ja bei den nationalen Agrariern übel angeſtoßen. Es iſt ja
ganz klar, daß ein agrariſch regierter Staat wie Deutſchland
überhaupt keine Kolonialpolitik treiben kann, ſelbſt wenn er er-
tragsfähige Kolonien hätte. Jn dem Augenblick, wo Deutſch
land fruchtbare Kolonien hätte, würden ſie durch eine unüber-
ſteigbare Zollmauer vom Mutterlande abgeſperrt werden, wie
ſie ja ſchon jetzt Zoll-Ausland ſind Die Konſervativen ſind
nämlich nur deshalb für die Kolonien, weil ſie genau wiſſen,
daß ſie wertlos ſind. Die Unkoſten haben ſie nicht zu tragen,
dafür aber hat man verſtanden, die in die Kolonien hinein
geſteckten Steuermittel der beſitzloſen Klaſſe auch für die feu
dalen Kreiſe zu ergattern. Es iſt kein Zu all, daß der ein-
heimiſche Lundwirtſchaftsminiſter zugleich Kolon'alLieferant
war. Auf dieſe Weiſe entſchädigten ſich die Agrarier für ihre
Zuſtimmung zu den ihnen im Grunde gräßlichen Kolonien.
Wären d'e Kolonien aber irgendwie von Bedeutung, ſo wäre
ein agrariſcher preußiſcher Landwirtſchaftsminiſter der natür-
lichſte Todſeind einer ſolchen Kolonie. Vielleicht haben die
Konſervativen ſogar noch gefürchtet, daß ſich einmal drüben in
Afrika ein bißchen Landwirtſchaft entwickeln könnte, und dar-
um haben ſie Sorge getragen, daß mit Hunderten von Mil-
lionen auch die letzte Spur von Anbaufähigkeit zerſtört würde.
Mit dem ſüdweſtafrikaniſchen Krieg haben ſich die deutſchen
Agrarier die leiſeſte Möglichkeit einer afrikaniſchen landwirt
ſchaftlichen Konkurrenz vom Halſe geſchafft, und Südweſtafrika
iſt nun eine einzige große Sandfläche, in die Herr Dernburg
träumeriſch ſeine Rieſenzahlen der Zufunft hineinſchreiben
kann.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 15. Januar 1907.

Wie man in Südweſtafrika „Kultur“ treibt.
Der Dernburgiſche Renommier-Farmer Schlettwein, der

für das Kaffernkartell Wahlpropaganda treibt, veröffentlichte
im Sommer 1904 eine Broſchüre über den Hererokrieg, in der
es heißt:

Wir ſtehen heute mit unſerer Kolonialpolitik am Scheide
wege, nach der einen Seite das Ziel: Geſunder Egoismus
und praktiſches Koloniſieren, nach der andern Seite: Ueber
triebene Menſchlichkeit, vager Jdealismus, unvernünf
tige Gefühlsduſelei. Die Hereros müſſen zunächſt be
a gemacht werden das Volk muß nicht nur als
olches unmöglich gemacht, es müſſen auch alle, jedes

Nationalgefühl wieder erweckenden Faktoren beſeitigt
werden. Man muß den Herero jetzt zur Arbeit zwingen und
war zunächſt zur Arbeit ohne nur fürBeköſtigung Eine jahrelange r iſt nur

eine gerechte Strafe und dabei die einzig richtige Erziehungs
methode.Se Gefühl chriſtlicher Nächſtenliebe ſowie die Aagi-
tation der durch ſie geleiteten Miſſionspartei muß zunächſt
mit aller Energie zurückgewieſen werden.

Ungefähr zur ſelben Zeit, am 17. Juli 1904, hielt der prote
ſtantiſche Miſſionar Daſſel in Darmſtadt einen Vortrag über
ſeine Erlebniſſe in Südweſtafrika, in dem er ſagte:

Vier Fünftel ihres Landes hat man den Herero abge-
nommen. Es iſt doch empörend, wenn ein Offizier der
deutſchen Schutztruppe, Leutnant Jobſt, in bezug auf das
Nachbarvolk der Hereros, die Bondelzwarts, hat ſagen können:
„Je eher ſie ſich totſaufen, deſto beſſer für uns
Am ſchlimmſten haben es die Händler getrieben. Viel-
fach verkrachte Exiſtenzen, Abenteurer, die in Europa nicht
fertig werden konnten, haben ſie die Kaufluſt des leichtſinnigen
Volkes gereizt und es zum Schuldenmachen verleitet, um es
dann ſchändlich auszubeuten. Konnte dann der leicht-
ſinnige Schuldenmacher nicht bezahlen, ſo ging man einfach
in ſeinen Kraal und nahm ihm einige Ochſen weg.

Durch ſolch frevelhaftes Treiben gereizt,
hat ſchließlich das Hererovolk nichts ande-
res getan, als was Hermann der Cherusker
(der Vefreier Hermaniens vom Joch der
Römer) einſtmals auch getan hat.

h Fnmentar überflüſſig. Beides beſtätigt nur, wie recht wir
aben.

Neuer Streit um Marokko.
Der deutſche Major v. Tſchudi und der deutſche Ritt-

meiſter Wolff ſind durch Vermittelung der deutſchen Geſandt-
ſchaft in Marokko vom Sultan als Berater in militärtech-
niſchen Angelegenheiten an ſeinen Hof engagiert worden.
Gegen dieſes Vorgehen der deutſchen Regierung hat das Or-
gan der franz ſiſchen Regierung, der Temps Einſpruch er-
hoben und es als im Widerſpruch mit der Algeciras Akte
ſtehend bezeichnet. Zugleich wurde die Vermutung ausgeſpro-
chen, daß Herr v. Tſchudi die Aufgabe habe, deutſchen Fir-
men, beſonders dem Hauſe Krupp, marokkaniſche Staatsauf-
träge zuzuſchanzen. Ein ſolcher Auftrag würde den Artikeln
105 bis 119 der Algeciras-Akte widerſprechen, die, um die
Monopolſtellung einer einzelnen Macht zu verhindern, die Ver
gebung der öffentlichen Arbeiten unter die Kontrolle der Sig-
natarmächte ſtellen.

Die Nordd. Allgem. Zeitung teilt nun mit, daß Major von
Tſchudi den deutſchen Geſandten Dr. Roſen nach Fez be-
gleitet habe und alsdann vom Sultan als deſſen Berater in
etwa vorkommenden techniſchen Angelegenheiten engagiert wor-

den ſei. Es ſei möglich, daß er als ſolcher vom Sultan auch
bei der dieſem nach Artikel 108 der Algeciras-Akte obliegen
den Aufſtellung der Laſtenhefte und Pläne für die öffentlichen
Arbeiten, die im Submiſſionsverfahren zu vergeben ſind, her-
angezogen wird. Das Recht, ſich ſeine Ratgeber
für ſeine Entſchlüſſe frei zu wählen, ſtehe
dem Sultan als Souverän eines unabhän-

Landes unzweifelhaft zu. Ob Herr von
ſchudi zugleich etwa privatim von der Firma Krupp

beauftragt ſei, iſt der Nordd. Allgem. Zeitung, wie ſie vor
gibt, „nicht bekannt.“ Der Rittmeiſter Wolff gehe lediglich cls
Begleiter des Majors v. Tſchudi nach Marokko.

Soweit die Rechtfertigung der deutſchen Regierung. Wir
haben ſchon oft ausgeführt, daß es kaum einen verwickelteren,
dehnbareren, an Hintertürchen reicheren diplomatiſchen Vertrag
gibt, als den von Algeciras. An Kunſt der Auslegung haben
auch Spanien und Frankreich durch die Entſendung ihrer Ge-
ſchwader nach Tanger Erkleckliches geleiſtet. Das ſoll durch-
aus nicht beſtritten werden. Es iſt aber nicht minder gewiß,
daß die Entſendung der deutſchen Offiziere und Kruppagenten
nach Fez, gerade nach der Darſtellung der Nordd. Allgem.
Zeitung eine rechtsverdreheriſche Umgehung des 6. Kapitels
der Algeciras-Akte bedeutet. Die „Norddeutſche“ gibt zu, daß
Tſchudi und Wolff vom deutſchen Geſandten beim Sultan ein-
geführt worden ſind, ſie beſtreitet nicht, daß ſie aktive Offi
ziere der deutſchen Armee ſind und läßt die Frage offen, ob
die beiden Herren nicht zugleich auch Geſchäftsträger der
Firma Krupp ſind. Wenn die Laſtenheſte und Pläne für ein
Submiſſionsverfahren ſtatt von einem nach allen Seiten unab
hängigen Staatsbeamten, von dem Agenten einer privatkapi
taliſtiſchen Firma aufgeſtellt werden, ſo läßt ſich leicht den-
ken, wer zum Schluß den Zuſchlag bekommt.

Es iſt daher zu befürchten, daß die Aufklärungen des deut-
ſchen Regierungsblattes den Streit um Marokko und die Aus-
re der Algeciras Akte aufs neue weſentlich verſchärfen
werden.

Ein neuer Schwindlertrick.
Um die weltpolitiſche Milliardenvergeudung „volkswirtſchaft

lich zu vechtfertigen,“ haben dienſtbefliſſene preußiſche Flotten
gelehrte die bekannte Prämientheorie erfunden. Man berechnet
die Koſten des Militarismus und Marinismus auf den Kopf
der Bevölkerumg, ſtellt dieſer Ziffer eine mehr oder minder
willkürlich gegriffene Ziffer des Durchſchnitiseinkommens gegen
über, und erkennt ſodann ſtaunend, daß der Deuſche naw ſo
viel Prozent ſeines Einkommens drangeben müſſe, um durch
dieſe „Verſicherungsprämie“ ſeine ganze Exiſtenz zu ſichern,
gleichwie der Hauseigentümer ſich mit geringen Summen jähr-
lich gegen Brandſchaden verſichert hält.

Eine nationalliberale Wahlbroſchüre, die demnächſt von der
Buchhandlung der nationalliberalen Partei ausgegeben werden
ſoll, uwernimmt es nun, dieſe Prämientheorie ſogar auch auf
die Kolonialpolitik anzuwenden. „Die Erwerbskoſten der Ko
lonien,“ heißt es hier, „ſind ebenſo wie die Koſten für den
Ausbau der Flottie, die Prämie, gegen deren Zah-
lung uns der Weltmarkt ſeine Vorteile
bietet.“ Man müſſe Kolonien erwerben, „um in der,
Welt jenen Reſpekt zu genießen, dev ſich
am Weltmarktingeſchäftliche Geltung um-
wertet? Der deutſche Außenhandel betrug im Jahre 1885
5,8 Milliarden, im Jahre 14906 aber 12,9 Milliarden, alſo hat

an den Kolonien „ein glänzendes Geſchäft ge
macht.

Seit 20 Jahren hat ſich die Bevöälkerung faſt aller ziviliſier
ter Staaten ſehr ſtark vermehrt. Jnduſtrie und Handel haben
ſich kapitaliſtiſch entwickelt, der Warenaustauſch zwiſchen den
Nationen hat einen ſtarken Aufſchwung genommen, an dem
auch Deutſchland ſtark beteiligt war. Unſere Patrioten haben
ſonſt verſichert, dieſer Aufſchwung ſei zurückzuführen auf die
Vorzüge und Tugenden der „germaniſchen Edelraſſe“, ihren
Fleiß, ihre Jntelllgenz, ihre Sparſamkeit, ihre Tüchtigkeit. Da
gegen verſichert die nationalliberale Wahlbroſchüre, der deutſche
Außenhandel habe um ſieben Milliarden zugenommen, weil in
Kubub in Südweſtafrika ein ſchwarzweiß-rot geſtreiftes Schil
derhaus ſteht. Jn England, Frankreich, Amerika, Jndien wer
den dem deutſchen Kaufmann ſeine Waren abgekauft, nicht
etwa, weil ſie gut und preiswert ſind, ſondern weil ſich das
Deutſche Reich durch ſeine geniale Kolonialpolitik „jenen Re
ſpekt in der Welt“ erworben hat, „der ſich am Weltmarkt in
geſchäftliche Geltung umſetzt.“ Nicht die geſchäftliche Tüchtigkeit
verſchafft nach dieſer Theorie Reſpekt, ſondern der Reſpekt vor
dem militäriſchen Schnurrbart verſchafft „geſchäftliche Geltung.“
Und willſt du nicht mein Kunde ſein, ſo ſchlag' ich dir
den Schädel ein. Würde der deutſche Handlungsreifende im
Ausland ſtatt die Güte ſeiner Muſterkollektion anzupreiſen, „ge
ſchäftliche Geltung“ durch Berufung auf die deutſche Weltpoli-
tik zu erlangen ſuchen, ſo würde er keine Beine mehr brauchen,
um über die Treppe hinunterzukommen.

Jm übrigen enthält die nationale Wahlbroſchüve, die ſich
„Kolonialpolitik, nicht Kolonialſkandale und Nebenregierung!“
belitelt, kaum viel Erwähnenswertes. Es wird zugegeben, daß
in den Kolonien „manches gefehlt worden“ iſt, womit aber zu
nächſt nicht die Kolonialkorvuption und Kolonialbeſtialität,
ſondern die zu große „Milde und Vertrauensſeligkeit“ des
Oberſten v. Leutwein gegenüber den Hereros gemeint iſt. Die
parlamentariſche Kritik, die an den Vorgängen in den Koloniengeübt wurde, wird als überſlüſſig hingeſtellt weil der liebe Gott

und die Regieruwy ohnehin alles zum beſten wenden. „Keine Re
gierung,“ heißt es dann an einer andern Stelle, „könnte ſich ge
fallen laſſen, daß in Kriegszeiten das Parlament ſich in die
Angelegenheiten der Heeresleitung miſcht.“ Das Parlament
braucht alſo nicht zu kritiſieren, und muß jeden Mann und
jeden Groſchen bewilligen: wer ſich auf dieſen Standpunkt
ſtellt, müßte eigentlich konſequenter- und ehrlicherweiſe ſtatt für
die Reichskagswahl für die Abſchaffung des Reich s-
tage s agitieren.

Endlich etwas Erfreuliches aus unſern Kolonien.
Unſern von den böſen Sozialdemokraten ſo arg verläſterten
Kolonien iſt großes Heil widerfahren. Dem Hauptmann
Prince, der im Wahehe- Aufſtand tätig war, iſt vom Kaiſer
der erbliche Adel verliehen und ſeine 'Beſitzung in Uſambari
in ein Majorat umgewandelt worden. Hoffentlich ver-
äußern nun alle Majoratsherren in Deutſchland ihre Fidei-
kommiſſe und ſiedeln ſich in Afrika an. Wir wollen ihnen gern
die ganzen Kolonien ſchenken. Wehe aber nun dem Schwarz-
ſeher, der von unſern Kolonien etwas anderes als gutes
ſpricht. Er wird gezwungen, nach Afrika auszuwandern und
dort Majoratsherr zu werden. Hurra, hurra, hurra!

Ehre, wem Ehre gebührt. Dernburg iſt eine wohlver-
diente, wenn auch unerwartete Ehrung zuteil geworden: Der
Verein der Berliner Hausdiener hat ihn zu ſeinem Ehren-
mitglied ernannt. Und das kam ſo: Den Zentrumsabg.
Schädler bezeichnete in einer Wahlrede den Mann, der die



ur

Eiterbeule aufgeſtochen hat, als den „Hausknecht
kanzlers“. In ihrer letzten Sitzung beſchloſſen die Hausdiener
einmütig, Herrn Dernburg zu ſeinem Ehrenmitgliede zu er
nennen. Die Epiſode erinnert an die Geſchichte, wie Bis
marck Ehrenmitglied der Danziger Sackträgerinnung wurde.
Er hatte dieſe ehrbaren Auflader der Danziger Kaufmannſchaft
mit den berühmten Bowkes (Lattcher) verwechſelt, und zum
Dank dafür ſchütteten ſie glühende Kohlen auf das Haupt des
Reichskanzlers, indem ſie ihm ein Diplom mit der Ernennung
zum Ehrenmitgliede überſandten.

Zum Polenkurs. Jn Schneidemühl erhielt der Maler
meiſter Cerajewski wegen Beleidigung des Lehrers Günther
im Zuſammenhang mit dem Schulſtreik ſechs Monate Ge
fängnis. Der Hofkaplan Stankowski wurde wegen Auf
reizung 7 Schulſtreik, e 7 in einer polniſchen Proteſt
verſammlung, zu 600 Geldſtrafe verurteilt. Das
Poſener Landgericht verurteilte den Redakteur Trocha vom
P ſtemp wegen Vergehens gegen S 110 des Strafgeſetzbuches
Widerſtand gegen die Staatsgewalt), begangen durch die Auf-
orderung an die Eltern und Kinder, im Schulſtreik zu ver

rren, zu 300 Mark Geldſtrafe. Ebenfalls in Schubin
wurde der wäh Ueberſetzer beim Landratsamt, Buchhalter
der Kreisſparkaſſe, Standesbeamte und Rendant der katholiſchen
Kirche, Formanowice, ſeines Amtes entſetzt, weil er im Schul
ſtreik agitatoriſch tätig war. Glaubt man damit die ganze Er
regung aus der Welt ſchaffen zu können

Auch der lange Möller, der frühere Handelsminiſter, hat
gegen Erzberger Strafantrag geſtellt, weil letzterer in ſeiner
auch von uns erwähnten Wahlbroſchüre behauptet, Miniſter v.
Möller habe Verbindungen mit den blutſaugeriſchen Land-
konzeſſionsgeſellſchaſten gehabt.

Wie es ſcheint, will man das Zentrum mit Gewalt in der
Oppoſition behalten. Uns kann das ſchon recht ſein.

Der wildgewordene Stöcker. Der Appell Bernhards mit
dem Grübchen an den Degen Bonapartes hat den frumben
Reichsboten, das Reptil Stöckers, noch verrückter gemacht
als er ohnehin ſchon iſt. Hat Bernhard den Staatsſtreich nur
angedeutet, ſo verlangt der Reichsbote nun mit dürren Worten

Ausführung des Staatsſtreiches. Mit Emphaſe ruft er
aus

Denn nicht das geringſte ſittliche Recht ſteht auf ſeiten
der ſchwarzen und roten Demokratie; das ganze Recht iſt
auf ſeiten der Regierungen. Es iſt eine ſchamloſe Lüge, zu
behaupten, daß das deutſche Volk unter einer beiſpielloſen
Mißregierung zu leiden hätte: im Gegenteil, die Verhältniſſe
ſind beſſer als je, Handel und Wandel blühen; der Volks-
wohlſtand nimmt reißend zu; der Arbeiter findet in regel-
mäßiger Arbeit guten Lohn. Wenn nun eine freche Agi-
tation durch die Ausſtreuung von Lügen dieſe geſunde Ent-
wicklung ſtören will: wenn Narren mit Gleichheitsphraſen
die Köpfe verwirren und Fanatiker durch Anwendung von
Drohung und Zwang aller Art der Nation ihre Jdeen zur
Ausführung aufzwingen wollen, dann wird es ſitt-
liche Pflicht, dieſe Leute zu hindern. Um
dieſe Verpflichtung kommen die verbündeten Regierungen nicht
herum, ſollten die kommenden Wahlen gegen ſie ausfallen.

Es iſt nur gut, daß niemand von politiſcher Erziehung den
Reichsboten ernſt nimmt. Er iſt ja bekanntlich ſchon lange zu
den Clowns unter den politiſchen Zeitungen herabgeſunken.
Deshalb erregen auch ſeine Aeußerungen dieſelbe Heiterkeit, als
die Bülowſche Expektoration.

Ansland.
Oeſtreich. Jn der letzten Sitzung des Abgeordnetenhauſes

brachte der Finanzminiſter zwei Geſetzentwürfe zugunſten der
Staatsbedienſteten ein. Die erſte Vorlage verlangt einen Kredit
von 20 Millionen Kronen für einmalige Zuwendungen im
Jahre 1907, die zweite erfordert einen Mehraufwand von 13
Millionen für endgültige Maßnahmen zur Beſſerſtellung der
verſchiedenen Beamtenklaſſen mit Wirkſamkeit von 1908 an.
Dieſe Vorlagen der Regierung ſind das Reſultat des bis vor
einiger Zeit namentlich von den Poſtbeamten geführten Kampfes

vermittels des paſſiven Widerſtandes.
Frankreich. Der Miniſtevrat einigie ſich über die Abſchaf

fung der ſtändigen Kriegsgerichte in Friedenszeiten und über
die Grundſätze für die Organiſation des Strafverfahrens. Jn
der nächſten Sitzung wird der Wortlaut des Geſetzes vorgelegt
werden. Der Miniſterrat nahm ferner den Geſetzentwurf be
treffend die Aufhebung der Strafkompagnien an. Die Vorlage
ſieht die Einrichtung von Korrektionsabteilungen vor,
in welche Militärperſonen einzureihen ſind, welche ſich ſchwerer
oder gewohnheitsmäßiger Vergehen gegen die Disziplin ſchul-
dig machen nachdem alle Disziplinarſtrafen gegen ſie erſchöpft
ſind. Die Abteilungen ſollen ebenſo wie die Truppenteile orga
niſiert werden und in Frankreich in Garniſon ſtehen, außer den
Abteilungen für die algeriſchen und Kolonialtruppen.

All das wäre in unſerm herrlichen deutſchen Vaterlande aus
geſchloſſen. Das verbietet die „nationale Ehre

Wahprſcheinlich ein antiſemitiſcher Rowdy hat auf der
Straße von Saint Denis den jetzigen Major Dreyfus über-
fallen, ihn auf den Boden geworfen und das Kreuz der Ehren-
legion von der Bruſt geriſſen. Jn Roheiten ſind ja die Anti
ſemiten überall groß. Das iſt auch ihre einzige Größe.

Bulgarien. Es wetterleuchtet immer mehr im Balkan. Von
einem entſetzlichen Maſſakres bulgariſcher Banden gegen maze-
doniſche Griechen wird aus Cleponſeſa berichtet. Die an
greifenden Bulgaren ſetzten ſämtliche Häuſer des Dorfes in
Brand und ſahen katlblütig zu, wie die Jnſaſſen verbrannten.
Diejenigen, die aus den Flammen entkamen, wurden nieder-
geſchoſſen. Die ganze Bevölkerung des Dorfes, etwa 280 an
der Zahl, wurde auf dieſe grauſame Weiſe umgebracht. Die
türkiſchen Behörden unternahmen nicht s, um den Ueberfall
zu verhindern, obwohl ſie bereits früher Kenntnis von der Ab-
ſicht der Bulgaren erhalten hatten.

zna. Die Hungersnot nimmt immer unheimlichere Di-wiſſe an. e Shanghai wird gemeldet: Der Vertreter
des ausländiſchen Komitees zur Linderung der Hungersnot in
Tſingkiang berichtet, daß die Zahl der Flüchtigen in den
Lagern 450 000 beträgt. Ueberall ſieht man Frauen und
Kinder zur Nahrung Wurzeln und Gras ausgraben und Blätter
und Zweige kochen. Ungezählte Tauſende gehen am Hungers-
tode elend gugrunde. Die Regierung ſieht ſich angeblich außer
ſtande, der Hungersnot auch nur annähernd ſteuern zu können.
Aber für neue Militär und Schiffsausgaben hat man auch in
China Geld. Es iſt halt wie überall Für das arme ausge
hungerte Volk hat man nirgends etwas übrig. Das iſt die
beſte aller Welten.
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Aus den Rachbarkreiſen.
Achtung, Militärpflchtige!

Die Anmeldungen zur Stammrolle haben in der Zeit
vom 15. Januar bis 1. Februar bei den Meldeſtellen
zu geſchehen. Zu melden haben ſich alle im Jahre
1887 Geborenen und diejenigen, welche noch keine
definitive Entſcheidung über ihre Militärverhältniſſe
erhalten haben. Unterlaſſung der Meldung wird mit
30 Mark Geldſtrafe oder drei Tagen Haft beſtraft.

Delitzſch, 13. Januar. Die Muſterung der Mili-
tär pflichtigen findet diesmal zeitiger als ſonſt ſtatt.
In Eilenburg J für das Erſatzgeſchäft die Tage vom 1. bis
P mer in Delitzſch vom 7. bis 13. März in Ausſicht ge

ommen.

Bitterfeld, 14. Jan. (Eig. Be Aus dem Kranken-
auſe. n ſeit längerer Zeit hörte man hier allerhand

lagen über Unregelmäßigkeiten im Krankenhauſe. Jetzt end
lich hat man etwas näheres erfahren. Als ein Arbeiter vor
einiger Zeit in das Krankenhaus aufgenommen wurde, be-
merkte er bald, wie einer e Stubengenoſſen, ein ſeit 32
Wochen das Bett hütender Mann, perp arg wurde. Ueber
dem Bette des Kranken befand ſich keine Gl
übrigen Kranken dem Manne St leiſe mußten. Als nun
in einer Nacht zwei Kranke bereits ſechsmal Hilfe geleiſtet
hatten, kam es vor daß der Kranke, der vollſtändig unfähig zu
einer Bewegung iſt, das Bett verunreinigte. Den Beiden, die
ihrem Stubengenoſſen beigeſprungen waren, ſagte der Wärter P.:
„Die Brüder merken wir uns wenn ſie mal wieder kommen
t h Krankheiten! Denen werden wir das ſchon an

reichen!
Die Arbeiter wehrten ſich energiſch gegen derartige Aeuße-rungen und wieſen auf die Vernachläſſigung des Kranken hin.

Der Erfolg war, daß der betr. Kranke ein anderes Bett be-
kam, woſelbſt er auch eine Glocke zur Hand hatte.

Auf Zimmer Nr. 3 r zwei Kranke und ein krankerHund (7) Letzterer bekam aus demſelben Gefgf Milch, gus
dem die Kranken zu trinken bekommen! (7) Der Mißſtände ſind
noch weit mehr vorhanden.

Als die beiden Arbeiter h waren und auf der che
miſchen Fabrik Elektron II zu arbeiten anfangen wollten, wur
den ſie dort enſlaſſen Bemerkt wurde dabei: „Was habt Ihr
eigentlich im Krankenhauſe gemacht?“ Wie kommt es nun,
daß die Betriebsleitung i genau über die Vorgänge im
Krankenhauſe unterrichtel iſt Es zeugt jedenfalls nicht von
einem großen Verſtändnis für en
Arbeiter entläßt, dte für Verbeſſerung der
häuſern eintreten.

Eilenburg, 14. Januar. Eig. Ber.)
re r res Vertrauensmannes reichten beim FormſtechereiVeſtter örkel von ſechs dort beſchäftigten Kollegen fünf

die Kündigung ein. Die auswärtigen Kollegen mögen dies
beachten.

wenn man
uſtände in Kranken-

Wegen Maß-

Kretzſchau, 13. Jan. (Eig. Ber.) Geſchorene undGeſcheitelte. Bekanntlich ſoll es nur einen Gott im
Himmel geben. Es iſt aber ein eigenartiges Schauſpiel, wenn
man ſieht, wie ſich zu dieſem Grundſatz die Pfarrer auf der
einen, die Paſtoren auf der andern Seite ſtellen. Kommt da
jüngſt die Frau eines t t evangeliſchen Arbeiters zumKieteg, um bei einem katholiſchen Kinde Gevatter zu ſtehen.

r betreffende Arbeiter war mit ſeiner Familie aus ver
ſchiedenen Gründen zur evangeliſchen Kirche übergetreten. Als
nun die Frau zum Pfarrer kam, fuhr dieſer ſie an, wie ſie
ſich unterſtehen könne, bei einem katholiſchen Täufling Gevatter
zu ſtehen. Er meinie, das könne ſie vor. Gott im Himme
nicht verantworten, und es würde uns (der Arbeiterfamilie)
daher ſchlecht gehen! Auch eine Schweſter des Täuflings, die
als Angehörige der katholiſchen Kirche einmal das furcht
bare Verbrechen begangen hatte, in der evangeliſchen
Kirche das Abendmahl zu nehmen, wurde väterlich ermahnt,
ja der katholiſchen Kirche nicht den Rücken zu kehren.

Wir meinen daß die Arbeiter lachend beiſeite ſtehen können,
wenn die Geiſtlichen ſich gegenſeitig ber Es kommt da
manches an die Oeffentlichkeit, was ſonſt niemand erzählen
würde. V e aber für die Arbeiter, wenn ſie überhaupt
beiden Kirchen den Rücken kehren. Sie brauchen ſich dann
nicht mehr event. Strafpredigten auszuſetzen.

Taucha, 14. Januar. (Eigen. Ber.) Zur Lage. Wie in
anderen Orten, ſo gehen auch bei uns die Wellen des Wahl-
kampfes ſehr hoch und darum heißt es, alle Mann auf dem
Poſten. Wir haben uns jetzt mühſam ein Lokal errungen und
nun gilt es, auch alles einzuſetzen, damit wir dasſelbe halten
können. Es wird von allen Seiten rege gearbeitet, aller leider
müſſen wir feſtſtellen, daß der Lagerhalter Hermann Eichner
ſich unſerer Agitation nicht anſchließt, trotzdem er mehrmals
dazu aufgefordert worden iſt. Der Mann ſagt ſich, ich bin Ge
ſchäftsmann und verkehre, wo ich will. Er ſcheint aber nicht
zu bedenken, durch wen er das geworden iſt, was er iſt. Sollte
es nicht anders werden, ſollte er unſeren Verkehr auch ferner
meiden, ſo ſteht uns ja das Recht zu, bei der nächſten General
Verſammlung einen Antrag einzubringen, der wahrſcheinlich
nicht zum Nützen des „Herrn“ Lagerhalters iſt.

Sonſt können wir ja vorläufig zufrieden ſein. Der Abonnenten-
ſtand hat ſich gehoben, nun iſt es aber Pflicht ſämtlicher Abon-
nenten, auch den Wirt unterſtützen, in deſſen Saale wir uns
ausſprechen können. as Hofmannſche Lokal iſt das einzige,
wo das Volksblatt ausliegt, und wo uns der Saal zur Ver
fügung ſteht.

Bockwitz, 14. Januar. (E. B.) Der Sozialdemo-
kratiſche Verein hält am Donnerstag abend in der
Wohnung des Gen. Reichard eine Sitzung ab. Beſonders ſollen
die Genoſſen erſcheinen, die am 25. Januar Wahlarbveit leiſten
wollen. Wer nicht in die Verſammlung kommen kann, muß
o bis ſpäteſtens zum 19. Januar beim Genoſſen Starke mel-

die Arbeit für den 25. rechtzeitig eingeteilt wer-
en kann.

Sangerhauſen, 14. Jan. (E. B.), Ungültiges Orts-
ſt atut. Wegen Verſäumung der Fortbildungsſchule durch
ſeine Lehrlinge war der Gärtnereibeſitzer Meyer zu Sanger-
hauſen in zweiter Jnſtanz vom Landgericht Nordhauſen auf
Grund des Ortsſtatuts, die Fortbildungsſchulpflicht betreffend,
zu einer Geldſtrafe verurteil? worden. Das Landgericht er
achtete für keſtae hen daß die Gärtnerlehrlinge des Herrn
Meyer der Fortbildungsſchulpflicht unterfielen, weil Angeklagter
nicht nur reine landwirtſchaftliche Gärtnerei ſondern auch
Handels und Kunſtgärtnerei betreibe und ſich bei der Kleinheit
ſeines Betriebs kein Unterſchied hinſichtlich der Beſchäftigung
der jungen Leute machen laſſe.

Das Kammergericht als Reviſionsinſtanz hob jedoch das Ur-
teil auf und ſprach den Angeklagten mit folgender Begründung
frei: Das Ortsſtatut für die gewerbliche Fortbildungsſchule zu
Sangerhauſen vom S. 1905 ſei formell un
Ein ſolches Ortsſtatut bedürfe der Genehmigung des Bezirks-
ausſchuſſes. Dieſe ſei hier nur mit der Maßgabe erteilt
worden, daß an den Fä 1 und s beſtimmte Aenderungen vorge
nommen würden. it anderen Worten, die Genehmigung ſei

i v

ocke, ſo daß die

wen r

nöch nicht erfolgt, ſondern erſt in Ausſicht geſtellt worden fürden Fall, v die verlangten Aenderungen erfolgten. Dieſe

waren aber vorzunehmen durch Beſchluß des Magiſtrats und
der Stadtverordneten. Daß dies geſchehen ſei, ergebe aber die
Veröffentlichung des Ortsſtatuts nicht. Daraus folge die Un
u keit des Ortsſtatuts und demzufolge auch die Frei-
prechung des Angeklagten.

Gewerkſchaftliches.
Der deutſche Buchbinderverband kann, wie wir dem Bericht

des Vorſtandes entnehmen, das Jahr 1905 als ein recht erfolg-
reiches in Bezug auf ſeine Beſtrebungen zur Verbeſſerung der
Arbeitsbedingungen ſeiner Mitglieder betrachten. Von 42 Lohn-
bewegungen, Streiks und Ausſperrungen mit 4401 Beteiligten
endigten 38 mit 2551 Beteiligten mit vollem, 3 mit 82 Betei-
ligten mit teilweiſem und 11 mit 968 Beteiligten ohne Erfolg.
Es wurden errungen für 1865 Perſonen eine Arbeits-
verkürzung von 339, 300 Stunden per Jahr, d. i. durch
ſchnittlich 32 Stunden pro Perſon und Woche und für
2566 Perſonen eine Lohn aufbeſſerung von 235 820 Mk.,
oder pro Perſon durchſchnittlich 1.77 Mk. pro Woche. Die Ge-
ſamtausgabe für alle Lohnbewegungen belief ſich im Jahre 1905
auf 41 826 Mk. ſie wurde allein durch die errungenen pekuniären
Erfolge bereits im erſten Jahre um mehr als das fünffache
hereingebracht.

Kampf auf der ganzen Linie ſcheint die Loſung der
Holzinduſtriellen zu ſein. Denn auch der Leipziger Arbeit-
geberſchutzverband der Holzinduſtriellen beſchloß die Kündigung
des mit der Arbeitnehmerorganiſation vereinbarten, am
31. März ablaufenden Arbeitstarifs. Ein längerer, durch
Lohnre duktion veranlaßter Kampf ſcheint unvermeidlich.
Die Arbeiter werden den ihnen aufgezwungenen Kampf zu
führen wiſſen.

Ausſtand der Fleiſchergeſellen in r
142 organiſierte Fleiſchergeſellen ſind hier zum Teil ausge-
ſperrt und zum Teil wegen der Ausſperrung in den Ausſtand
getreten. Es handelt ſich, wie bei allen Ausſperrungen, in
erſter Linie um Anerkennung der Organiſation. Die Geſellen
fordern: Elfſtündige Arbeitszeit, 40 Pfg. pro Ueberſtunde,
Sonntagsarbeit nur in Notfällen, Lohnzahlung am Sonnabend.
Und wegen dieſen minimalen und berechtigten Forderungen
müſſen die Gehilfen erſt ſtreiken. Ein Beweis, wie rückſtändig
die Wurſtfabrikanten noch ſind.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S Ein wackerer chriſtlicher Arbeiter. Auf der Zeche

Zollern J in Dortmund war ein verunglückter Bergarbeiter auf
einer Schubkarre nach Hauſe gefahren worden. Das hatte die
Dortmunder Arbeiterzeitung kritiſiert, die Wer sverwaltung
fühlte ſich beleidigt und Genoſſe Franke erhielt eine Anklage.
Bei der Verhandlung trat nun der verunglückte Bergmann, ein
wackerer „Chriſt“, als Zeuge für die Zeche auf. Er beſtätigte
der Zechenverwaltung, daß ihm nicht bloß ein Kranken-Trans-
portwagen ſondern ſogar ein Kutſchwagen zur Verſügung ge-
ſtellt worden wäre; es ſei aber ſein eigener Wunſch geweſen,
in der Schiebkarre transportiert zu werden. Er habe die
Schiebkarre vorgezogen, weil dieſer Transport nicht ſo er
ſchreckend auf ſeine Angehörigen wirke. Jahrzehntelang haben
die Bergleute gekämpft um eine menſchliche Behandlung der
Verunglückten, und da beſteht dieſer Mann im „ſchriſtlichen“
Gewerverein organiſiert
Schiebkarre.

auf den Transport auf einer
Der Staatsanwalt hielt das Vergehen Frankes

für äußerſt ſchwer und beaniragte drei Monate Geſängnis. Die
Strafammer erkannte auf 250 Mk. Geldſtrafe.

s Noch ein Pendant zu Eißnerts Prozeß. Genoſſe
R. Albert in Breslau hatte vor etlichen Monaten in Ohlau
eine Rede gehalten, in der er nach den in letzter Zeit ſo tref-
ſend gekennzeichneten „Aufzeichnungen“ der überwachenden Gen-
darmen allerhand hanebüchenen Unſinn geſagt haben ſollte. Die
Folge davon war ein ſtaatsanwaltliches Ermittelungsverfahren
gegen Albert, im Verlaufe deſſen der Angeſchuldigte nachwies,
daß er die ihm in den Mund gelegten krauſen Dummheiten
gar nicht geſagt haben konnte. Darauf forderte der Staats
anwalt wiederholt von Albert, ihm doch die Dispoſirionen zu

Albert lehnte dasjenem Vortrage leihweiſe zu überlaſſen.
trotz mehrfachen Beſuches eines Schutzmannes ab und erklärte
dem Stagatsanwalt in Brieg, die Zuverläſſigkeit der Gendar
men als Berichterſtatter vor Gericht illuſtrieren zu wollen.
Daß dabei für die Herren Gendarmen herzlich wenig Ruhm
abfallen würde, muß ſchließlich auch der Staatsanwalt einge
ſehen haben, denn er teilte dem „Sünder“ jetzt mit, daß er
das Verfahren wegen Vergehens gegen S 131 des Strafgeſetz
buchs (Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen) eingeſtellt
habe.

S Genoſſe Edmund Fiſcher, der Redakteur des Armen
Teufels, wurde vom Amtsgericht Zittau wegen Beleidigung
des e blattwebalterxy Dr. Lohan zu acht Wochen Gefängnis
verurteilt.

Ang. dem Reiche.
Hanau. Die allmächtige Uniform. Hier wurde ein

Schwindler verhaftet, der in Feldwebeluniform verſchiedene
Gaunereien verübte. Auch in Aachen, Köln, Hamburg, Berlin
und Luckenwalde hat der Verhaftete in Uniform ſeine Tätigkeit
entfaltet. Er heißt Erich Caſſel und iſt aus Baſel.

Stettin. Das Leben als Gegenſtand einer Wettel!
Jn Großwählen beging der 25 jährige Winkler
infolge einer Wette Selbſtmord, indem er ſich vor den Augen
ſeiner Freunde mit einem mit Waſſer geladenem Gewehr in
den Mund ſchoß. Sein Kopf wurde in Stücke geriſſen.

SFetzte Nachrichten.
Berlin, 15. Januar. Kommendes Oſtern ſoll in Deutſchland

ein großer Anarchiſtenkongreß ſtattfinden, (?2) an dem auch
die anarcho-ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften teilnehmen ſollen.

Hamburg, 15. Januar. Kolonialdirektor Dernburg wird,
einer Einladung der hieſigen Handelskammer folgend, einen
Vortrag hierſelbſt halten. Den muß er doch nun bald aus
wendig können.

Straßburg, 15. Januar. Unter ſtarker Beteiligung der
Bevölkerung wurden geſtern die Ueberreſte der Verunglückten
in Giespoldshein beigeſetzt. Eine einzige Kiſte, die ſonſt nur
Raum für eine menſchliche Leiche gebabt hätte, genügte zur
Aufnahme der Aſche der 22 Opfer der Kataſtrophe.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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An
Möbelfabrik und Magazin

Bernh. Grunwald
Rathausſtraße 2

ewvpfiehlt e großes Lager ſelbſtgefertigter
Möbel, e und Polſterwarenigſten Preiſen.Ausſtellung kompletter Zimmereinrichtungen.

Langjährige Garantie.
Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.Transport d J Geſchirr frei Haus.

Fernſprech- Anſchluß Nr. 759.

Sämtkliche Parteiſchriften empfiehlt die Volkeunnchhandluns/

f. itt's Restanrant

S IIm, gewütlichenRusgen
Taubenstrass e 28.

Mittwoch den 16. d. Mts-

gr. Schlachtefest.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Vater und Mutter.
Heute Mittwoch

ma Schlachtefeſt.
R. Fleisch- u. Wurstwar. Rab.-

r

Apbolsinen

10 Stuek 10.,
30 30 20

Meine gros

10 Stück 45,

Citroneo
3 Stück d.

4 Stück 1d,

belvine

in Kisten
420 er 714 er 1120er

16* 18
Hamburger Engros Lager

Leopold Mussbaum
Gr. Ulrichstrasse 60/61. Halle a. S.

Ariadenon. Verein r Mchfte 1 InDonnerstag den 17. Jagyar abends S Uhr in der n des

Genoſſen Reichard

W Versammlung. VTagesordnung
Was haben wir am 28. Januar zu tun

Es iſt Ehrenpflicht aller Parteigenoſſen, für za 7 e Sorge
tragenMitiweg den 1I8. Jannar 1I907 abends S Uhr im

Weißen Roß, bei Grothe,

JVIMMMXEIIIIIXIIIII
Tagesordnung: „Die Arbeit im Volkspark.“

Zu dieſer Verſammlung iſt die Volkspark-Kommiſſion, der
Vorſtand der Maurer und der Vorſtand des Gewertkſchaftskartells
zugezogen, deshalb müſſen alle Kollegen erſcheinen.

Der Einberufer.
e es e ſoftſodern- -Reinigungs Anstalt

mit elektriſchem Betrieb.
Erſte und größte am Platze. Täglich im Betrieb von 8 bis 7 Uhr.
Saubere Jnlettwäſche im Hauſe. Abholen und Zuſenden der Betten

koſtenlos. Reelle Bedienung, billigſte Preiſe.
Inlette in jeder Preislage, Bettfodern u. DBaunen-

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins. 5 Proz. Rabatt.

Benkwitz Uale 2.8.unr Alter Markt 3,

ſenburger Rot
Mitawoch Grosses Schlachtefest.

Oskar Oberläuder.,
Standesamkliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 14. Januge.
Aufgeboten: Schloſſer Reum-

W Emma Maiwald (Schimmel-
ſiraße 2). Kupferſchmied Wolf und
n Seiler (Bernhardyſtra

hüri 23). ArbeiterArg S n vändl
eſchließzungen Zigarrenhändler

immermann und Martha rich
Lindenau u. rächter Zangemeiſter und Augu

(Rothenberga und Krukenbergſtr. 29).

e 7a u.
rolle u.

Fernruf 376,

G. m. b. H.

Barfüsserstrasse 3/5.

Mark. S. Dahw, Zwingerst. 23.

Jeden Mittwoch
Senhlaehtetftest.r Reinhold Weihmann,

3 Sernhardyſtr. 9.
flechten-Kranke

erhalten gratis und franko erklärende

Schneicer, Schneicerinnen!

Kleinmeister, ausindustrielle, Meimarbeiter u. Gesellen.
Mittwoch den 16. Jan. abends S Uhr im Weißen Roß, Geiſtſtr. 5

Geboren: Bremſer Kirſten Tocht.
Hoteſet 34). Arbeiter Kaſparek

(Torſtraße 51). Arbeiter Muth T.
(Raffinerieſtraße 3). Schloſſer Leh
mann S. (Kuttelhof 12). Kaufmann

ofmeiſter S. (Marienſtr. 11). Former
retſch S. (Schützenſtr. 16). Tiſchler
hen S. (Jakobſtraße 30). ckermeiſter Teudld T. erhartgrrkf h).

See der Sehandiungäect Keer ni h v W e eBefreiung von trock. u. naſſ. Flechtene Vrhe d tee grosse eniliche Versamm ung. et e
näckigen Ausſchlag. E. Reineeke, midt S. (Unterberg 10).Leipzig S1, Oſtſtraße 80 Tagesordnung:Papier und papponadfaſſe

kaufen jeden Poſten
Kl. Brauhausſtr. 20.

R. Rast, h Weberetr. 8,

werker und Arbeiter
Die Bedeutung der Reichstagswahl für Hand-

Bezirksſekretär Dresoher.
Indem gerade die diesmalige Reichstagswahl für Handwerker und Gehilfen von ganz

beſonderer Bedeutung iſt, werden alle Berufskollegen zum Beſuch dieſer Verſammlung aufgefordert.

Auch die Frauen ſind freundlichſt eingeladen.

Referent: Geſtorben: Eiſendrehers MertigEhefrau Luiſe geb. Stiehler, 37 J
(An der Univerſität 9). Bergmanns
Ludwig S., 5 J. (KKlinih).
Schwarz S., 1 J. (Woilſſtr. 20).

R

J macht Reparaturen W
ſofort, gut und billig.

IMMEMMDD'
zahle demjenigen, welcher mir denSpi buben ſo nachweiſt, daß ich ihn ken genſter Bedienung

legeneſtraße 24

am Sonnabend auf hieſigem Schlacht

Geschäfts-Eröffnung.
Mit et em Tage eröffnen wir wieder das in Kröllwitz, Tal-

e

Restaurant zur „Alten Brauerei“.
Jndem wir bitten, das uns in unſerer bisherigen Tätigkeite Wohlwollen auch in unſerem neuen Vokal zuteil

en, empfehlen uns, mit der Verſicherung ſtets aufmerkſamſter und zuvor

ets freundl.
werden zu

ochachtungsvoll

Franz dintrich und Frau.
hofe rein Vorderviertel und Hals ge-
mauſt hat.

gerichtlich belangen kann, welcher mir

A. Thurm, Reilstr. 10. Wilh. echkert,
Detail-Verkauf: Am Güterbahnhof 5.

Engros-loager
Mehrere im Motorendau eüdte aäkkere

2 Maschinenschiosser Aaus- und Xüchengeräte. Xessel. t Xanonenöfen.
Ehreuerklärung-

Post Die Beleidigung gegen den Taler8 Ludw. Kathe 8& Sohn, str. 9/10. zen t t e ehne a

t t ohneFrauen unck Mädchen e vae Tehme ich mit

rt t uern zurüL äraeeneyer Wer ahherſtegte 70. W. Frauke, Streiberſtraße 12.

2 finden dauernde Beſchäftigung bei
Kinderwag. m. G. b. z. v. Reilſtr. 27, H. l.

Räumfuhren jeder Art beſorgt dittig
ermiaréyetr. 9. 5

Frl Schlatstelle t a8,1.

toriſt Stopnik, 17 (Klinik). an
Der Einberufer. gern hie h esaße 51 enſtmädchen Frida

Empfehle wich zur Anfertigung mann, 14 J. Klinih. Geſch. Stricerſn
aker Luiſe Biaſchke geb. Möbius, 56 J(Ratswerder 12). Eiſenhoblersi mann T., 2 J. (Torſtr. 50). fp

dreher önſindger, 56 J. (Thomaſius

ſtraße 8),
O W S Halle Nord Burgſtr. 39, 14 Jan.

ar Lizenfrant, Helexlieidernecher ne dte Grete Secſrete 8
Kubaſtraßze und Wittekindſtraße 35).Weissenfels, Nr. 5, II. Feboren Srtenn n T.

(Schillerſtraße 44). Kaufm. Ka S.Brennhol- St r W
vigz raße 29). Arbeiterſof. z. verk. (Korb voll 20 Fſeunig) ler

(Brachwitzerſtraße 7).
2 rung Rathausfſtr. 13. n a 5 Ziver 3

a Eine Wohnung ſt zu aufm. Boettcher T. (Ludw. Wucherer

vermieten und l. April ſtraße n ſeörwgeeniährer Hofe e en Dcrtahrers Dörfer T,
orben: rfahrer rferSuche u D. OberſtleutnantG. Kissnaner, Schuhmacher, Oelſen. Rohrſcheidt aus Bonn a. Rh.

ompadour mit zweit Se zer P pa mi
54 J. Weinner tr. 28).

d u c ſtben r en Theater un aua ren. Abzugeb. gKkrichſt e Makulatur,Belohnung

Derieg und r do Mir vermwerich: Augurß re ſ De a el henen Brchrmſerei (E. S. m. v. Falle T



e

J. Beilage zum PVolksblatt.
Re. 13.

o h en e
Zur Reichstagswahl.

Den Arbeiterwählern zur gefl. Kenntnisnahme. Aus
beiden reaktionärſten der größeren deutſchen Bundesſtagaten,
eußen und Sachſen, weiß die Einkommenſteuer

folgende Zahlen zu verzeichnen, die dem Wähler am
W. und 5. Februat zur Richtſchnur dienen könnten
und ſollten. Von je hundert Perſonen in Preußen be

n 65 ein Einkommen von weniger als 900 Mark.
inmt man noch diejenigen Erwerbstätigen und ihre Ange

r hinzu, die ein Jahreseinkommen von 800 bis 1500
Mark haben, ſo ergibt ſich, daß 88 Prozent oder von je
100 Einwohnern mehr als 88 ein Einkommen unter 1500 Mk.

daß alſo ſieben Achtel der Geſamtbevölkerung be
ſitzloſe Proletarier ſind. Demgegenüber o es in Preußen
nach der amllichen Statiſtik vom Jahre 1905 85 596 Zenſiten,
die pro Kopf ein Einkommen von zirka 7500 Mark beſaßen,
W 70 943 Zenſiten, die ein ſolches von etwa 15 500 Mark

ogen, 14 374 Zenſiten mit einem ſolchen von rund 50 000
Mark und endlich 2859 Zenſiten mit einem Jahreseinkomnen
von annähernd 250 000 Mk. Die 88 000 reichſten Leute in
Preußen nehmen alſo jährlich 2500 Millionen Mark
ein, während das Geſamtjahreseinkommen der 2 134 090
Zenſiten mit 900 bis 1200 Mark nur 2200 Millionen
Mark beträgt! Die Zahl der mehrfachen Millionäre,
alſo derer, die mehr als 100 000 Mk. Jahreseinkommen hat-
ten, betrug 1892 1659, 1905 2859. Die Zahl der Mult-
milVionäre mit einem Jahreseinkommen von mehr als

einer Million iſt in Preußen von 31 im Jahre 1892 auf 57
im Jahre 1005 gewachſen.

Aehnlich liegen die Verhältniſſe in dem rein induſtriellen
Königreich Sachſen. Dort hatten nach der amtlichen Statiſtik
nicht weniger als 54,84 Prozent aller Eingeſchätzten nur ein

Jahreseinkommen bis zu 800 Mk. Dazu kommen 31,79 Progent, deren Jahreseinkommen ſich zwiſchen 800 und 1600 Mk.

bewegte, ſo daß alſo insgeſamt 86,83 Prozent der Stever-
zahler nun bis zu 1600 Mk. Einkommen hatten. Die Ver-
hältniszahl derer, die über mehr als 10 000 Marh Jahresein-
kommen verfügen, betrug 0,85 Prozent.

Hierbei iſt noch zu beachten, daß einige ſehr reiche Bevor-
rechtigte, Fürſten, ehemalige Reichsunmittelbare über-
haupt keine Steuern zahlen, alſo in den Liſten
nicht berückſichtigt ſind, und vor allem, daß gerade die rvreich-
ſten Leute ihr Einkommen oft viel zu niedrig angeben und
ſich die Schätzung bei ihnen nur unvollkommen durchführen
läßt. Jmmerhin ſollten unſeres Erachtens die angegebenen
amtlichen Eunittelungen ſchon hinreichen, um den ſieben
Achten wonigſtens einen ſozialdemokrati-
ſchen Stimmzettel in die Hand zu drücken.

nun daß nur in ganz vereinzelten Fällen das Einkommen
dem wirklichen Verdienſt entſpricht wenn man über-
haupt eine verſchiedene Entſchädigung je nach den Leiſtungen
anerkennen will dürfte im Grnſte doch heutzutage kaum
noch jemand glauben. Alſo iſt dieſe Ungleichheit eine unge
heuere Wngerechtigkeit, die zu beſeitigen die Pflicht
aller Billigdenkenden aber erſt recht der geſchädigten Prole-

tarier iſt.
Jm erſten Wahlgang ſofort für den Sozialdemokraten

zu ſtimmen, beſchloſſen die Demokraten in Mülhauſen. Da
nur ein Zentrumskandidat gegen unſern Genoſſen Emmel kan-
didiert, muß die Wahl zeigen, ob die Demokraten ehrlicher
ſind als die Freiſinnigen.

Der Wahltag rückt immer näher. Nur noch zehn Tage
trennen uns von ihm. Wo tnan fleißig und beharrlich ge-
arbeitet hat, wo die Agitation von Mund zu Mund, von
Perſon zu Perſon lebhaft betrieben worden und mit der Ver-
teilung von Flugblättern reichlich und ſyſtematiſch vorgegangen
iſt, wird man dem 25. Januar mit Zuverſicht entgegenſehen.
Doch iſt noch immer ſehr viel zu tun. Es werden heftige
Angriſſe abzuwehren, neue Parteifreunde zu gewinnen und
Schwankende „ſcharf“ zu machen ſein. Sodann iſt jetzt das
Hauptaugenmerk darauf zu richten, daß jeder Wahlberech-
tigte auch an die Urne gebracht werde. Man organiſiere alſo
die letzte Wahlarbeit. Man treffe namentlich auch Anſtalten
daſür, daß jeder Wähler rechtzeitig einen Stimmzeitel erhält.
Glänzende Verſammlungen, redneriſche Erfolge ſind zwar ſehr
ſchön und wünſchenswert; allein die Hauptſache iſt und bleibt
die hingebende und unausgeſetzte Kleinarbeit. Jedes
Pattkteimitglied muß ſich als Agitator füh-
len und eine Ehre darein ſetzen möglichſt viele Wähler auf
zuklären und der Wahlurne zuzuführen. Dieſe Aktbeit fruchtet
nicht nur für den Tag der Wahl ſondern auch für die
Zukunft, ſie kräftigt die Organiſation der Partei und iſt für
die nationale Sache ein bleibender Segen.

So ſchreibt an hervorragender Stelle die Poſt. Noch viel
mehr trifſt all das Geſagte auf unſere Parteigenoſſen zu, ſo
daß zu hoffen iſt, daß ſie ſich an dem von der Poſt Gefag-
ten ein Beiſpiel nehmen und mit Anſpannung aller Kräfte
für die ſozialdemokratiſchen Kandidaten tätig ſind, denn nur
wir Sozialdemokraten fechten für eine wahrhaft nationale
Sache. Wir ſind national im guten Sinne. Deshalb auf
die Schanzen!

Weiße Raben unter den gegneriſchen Kandidaten ſcheinen
der Blocktandidat Jhrig und der Stadtpfarrer Klein in.
Mannheim zu ſein. Erſterer ſagte: Die Sozialdemokratie hat
ſich das muß zugegeben werden der untere nVolks-
ſchichten mit Wärme angenommen. Letzterer
unterzog in einer Wählerverſammlung die Sozialdemokratie
einer ernſten Kritik, wobei er allerdings deren Verdienſte um
Organiſation, Schule uſw. alle Ehre widerfahren ließ. So
etwas gibt es natürlich bei uns nicht. Da wird feſte darauf-
los verleumdet.

Das Zentrum als „Volkspartei“. Die Rheinprovinzzählt 35 Wahltreie; in 32 davon hat das Zentrum Kandi
daten aufgeſtellt. Unter dieſen Kandidaten iſt ein Prinz, ein
Graf und ein Freiherr, ferner 14 Juriſten, daruntet ein Ober

landesgerichtspräſident und vier Oberlandesgerichtsräte; Geiſt
liche gibt es drei. Als Vettreter. der Arbeiter ſind drei Kan
didaten, die Arbeiterſekretäre Giesberts, Granowski und Roeh
ling, vorhanden. Nun ſind 51 Prozent der Bevölkerung der
Rheinprovinz in der Induſtrie tätig, von den 6 Millionen
Einwohnern kommen mindeſtens drei Millionen auf die In
duſtrieArbeiterſchaft. Für die Vertretung der Hälfte der thei
niſchen Bevölkerung bewilligt das Zentrum drei Kandidaten
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unter 32 ebenſo viele, wie Vertreter des Adels, der beſten
falls einige hundert Familien zählt. Und wo hat man dieſe
Arbeiterkandidaten auſgeſtellt Roehling kandidiert in Solin
gen, für das Zentrum völlig ausſichtslos; Granowski in Duis-
burg, einem Wahlkreiſe, den das Zentrum nie beſeſſen hat
und nie beſitzen wird; Giesberts in Eſſen, das nur mit Mühe
in der letzten Wahl gegen die Sozialdemokratie behauptetwurde und vorausſichtlich diesmal ſchon endgültig der roten

Fraktion einverleibt wird. Mit andern Worten: den Prinzen,
Grafen und Oberlandesgerichtsräten gibt das Zentrum die
ſicheren, den Arbeiterkandidaten die ausſichtsloſen und unſiche
ren Wahlkreiſe. So bewährt ſich das Zentrum auch hier wie
der als die glorreiche „Volkspartei“!

Freiſinnige Geſinnungslumperei. Die in Jnſterburg er-
ſcheinende freiſinnige Oſtdeutſche Volkszeitung erteilt ihren Ge
ſinnungsgenoſſen folgenden Ratſchlag: „Da, wo Gefahr beſteht,
daß ein Genoſſe oder ein r gewählt wird, wird
der Freiſinn dies unter allen Umſtänden verhindern müſſen da
durch, daß er bei eigener Ausſichtsloſigkeit ſelbſt dem national
geſinnten Reaktionär zum Siege verhilſt.“

Tiefer kann der „Freiſinn“ nicht ſinken. Und ſolcher
leſe ſollten Arbeiter noch Heeresfolge leiſten Un-
glaublich

Mit ihrem Latein zu Ende ſind die bürgerlichen Par
teien. Da alle Verleumdungen und Verdrehungen, ſelbſt dievom Lügenverband fabritmähig hergeſtellten, nicht mehr ziehen,

will man jetzt die ſogenannte ſoziale Botſchaft Wilhelms II.
vom 18. November v. als Flugblatt verbreiten und glaubt
damit die Arbeiter fangen zu können. Man wird ſich darin
aber erſt recht täuſchen. Denn ihr eigenes Elend redet zu den
Arbeitern eine ganz andre Sprache als ein Stück bedrucktes
Papier mit Worten, Worten, Worten.

Ein richtiger Blockhottentotte gab im zweiten Hamburger
Wahlkreis Anlaß zur Erheiterung der Verſammlung. Nach
dem Reſerat des Genoſſen Dietz verſuchte ſich einer der
Fatzken des deutſchnationalen Handlungsgehilfenverbandes, die
in aufdringlicher, geſchmackloſer Nachäffung der Reſerveleut-
nantsallüren wahre Simp iſſimustypen ſind, im Nachbeten
der Reichsverbandslügen. Als ihm von einem Diskuſſions-
redner gehörig heimgeleuchtet wurde, machte dies das Herr-
chen ſo nervös, daß es ſich nach der äh! äh! Satis-
ſaktionsfähigkeit dieſes äh! Herrn erkundigte. Unter
dem ſtürmiſchen Gelächter der Verſammlung zog der Prole-
tarier im Stehkragen ab.

Humoriſtiſches aus dieſer ernſten Zeit. Jn Widdern
im Großherzogtum Baden haben bei einer Zuſammenkunft
14 Familienväter, die in dem glücklichen (oder unglücklichen)
Beſitz von 100 lehenden Kindern ſind, beſchloſſen, nur dem
jenigen Reichstagskandidaten ihre Stimme zu geben, der dem
Beiſpiel Frankreichs folgend dafür eintritt, daß jedem deutſchen
reich mit Kindern geſegneten Familienvater eine Prämie zu
gebilligt wird.

Der Lügenverband arbeitet im Verein mit den Behör-
den im Wahlkreiſe Eiſenach mit Hochdtuck für den Antiſemi-
ten Schack, der trotzdem allerdings wenig Ausſicht haben
dürfte, ſelbſt in die Stichwahl zu kommen. Man läßt nur
dort alle Kräfte frei entfalten in Gemeinheiten, Lügen, Ver
drehungen. Doch das iſt man von Antiſemiten gewöhnt.

An die Tabakarbeiter Deutſchlands!
Jm weiteren des uns vom vorjährigen Tabakarbeiter-

kongreß gewordenen Auftrages halten wir es für abſolut not
wendig, angeſichts der am 25. Januar dieſes Jahres ſtatt
findenden Reichstagswahl uns an ſämtliche Tabakarbeiter
Deutſchlands zu wenden.
Der am 13. Dezember aufgelöſte Reichstag hat der Tabak

induſtrie durch das im Monat Mai vorigen Jahres angenom-
mene Zigarettenſteuer-Geſetz eine große Belaſtung auferlegt,die, wie nachgewieſen, koloſſale Abe iteroſigtett im Gefolge

hatte und der weiteren Einführung der Maſchinen in der
Zigaretteninduſtrie Tür und Tor öffnete, obgleich die Regie-
rung glaubte, durch plötzliche, nie vorher gekannte herzloſe Aus

von Ausländern dieſer Arbeitsloſigkeit ſteuern zu
nnen.
Gegen dieſe Belaſtung der Tabakinduſtrie haben im verſloſſe

nen Reichstage nur die Sozialdemokraten und Freiſinnigen
nebſt etlichen Polen geſtimmt. Vom neuen ReichZtage
hat die Tabakinduſtrie bei dem ſich fortwährend gewaltiger
ſteigernden Geldbedürfnis des Reiches das allerſchlimmſte zu
erwarten. Nicht nur, daß das Zigarettenſteuergeſetz ſehr leicht
eine Handhabe bieten kann zur Ausdehnung erhöhter Beſteue-
rung auch auf die Zigarreninduſtrie; je nach der Zuſammen-
rung des neuen er e haben wir auch zu erwarten, daß

eidie chsregierung mit ihren alten, bis jetzt noch abgelehnten
S.euetplänen: Fabrikatſteuer, Erhöhung des
Tababzolles und dergleichen auf der Bildfläche erſcheint
und dann vielleicht noch größeres Glück als bisher haben wird.

Da die Tabakarbeiter Deutſchlands die größte Befürchtung
hegen müſſen, je nach der Zuſammenſetzung des neuen Reichs
tages in erſter Linie eine weitere Verſchlechterung ihrer elen-
den, traurigen Lage durch ihn bewirkt zu ſehen, ſo halten wir
es für unſere Pflicht, darauf hinzuweiſen, daß auch die Tabak
arbeiter mit zu denjenigen Wählern gehören, die ihr Schickſal
bei den kommenden Wahlen in der Hand haben. Jeder Tabak-
arbeiter iſt verpflichtet, im ureigenſten Intereſſe ſich an der
Wahl zu beteiligen und nur dem Abgeordneten ſeine Stimme
zu geben, der ihm zuverläſſig erſcheint, jeder neuen
Belaſtung des Tabaks ſtrikte entgegenzu-
treten. Als vollſtändig zuverläſſig erſcheint uns nach ihren
Erkläcungen nur die Fraktion der Soziagldemo-
kratie; nur ſie gibt uns die Bürgſchaft, daß ſie gegen jede
weitere Belaſtung ihr Veto einlegt. Zwar haben bei der Ab
ſtimmung über das Zigarettenſteuergeſetz im aufgelöſten Reichs
tag auch die Freiſinnigen, wie ſchon oben erwähnt, ebenfalls
dagegen geſtimmt; aber wer bürgt uns dafür, daß ſie neuen
Tabakſteuerprojekten der Regierung ebenſo ihre Zuſtimrmmg
verſagen würden Jetzt, wo ſie Regierungspartei geworden
und der Regierung entgegen zu kommen bereit waren, müßten
ſie ihr konſequenterweiſe auch alle und jede Forderung bewilli-
gen, die zur Fortführung dieſer ihrer Heeres-, Flotten- und
Ko'onialpolitik dem Reichstag vorgelegt werden.

Tabakarbeiter Deutſchland s! Aus dem oben
Geſagten geht doch zur Genüge hervor, daß wir einmütig in

18. Jahrg.

dieſem Wahlkampf unſere Stellung einzunehmen haben. Jetzt
iſt der Augenblick gekommen, der erfaßt ſein will und ſämtliche
Tabakarbeiter auf dem Poſten finden muß. Alle Kongreſſe,
alle ſonſtigen Maßnahmen durch Agitation, Verſammlungen
können den Wert nicht beanſpruchen, den der jetzige Augen
blick für uns hat. Sind die Würfel gefallen und kommt die
Regierung mit neuen Tabakſteuerplänen, ſo kann das Klagen
und Jammern darüber ſehr leicht zu ſpät kommen.

Darum Tabakarbeiter, haben wir in dieſem Wahlkampf unſere

Lage und die Lage unſerer Familie ins Auge zu faſſen, und
demgemäß können wir unſere Stimme nur abgeben für die
Vertreter des Proletariats, für dieSozial-
demokratiel! Jn den Reihen dieſer Partei befindet ſich
niemand, der für agrariſche, zollwucheriſche
verteuernde Politik zu haben iſt. Für dieſe Politik haben in
erſter Linie Konſervative, Nationalliberale, Zentrum und Anti
ſemiten geſtimmnt; auch haben dieſe Parteien uns das Zigaretten
ſteuergeſetz beſchert. Für dieſe Parteien darf kein
arbeiter eintreten, denn das wäre ſo gut wie Selbſtmord.
Jeder Tabakarbeiter ſpürt doch in erſter Linie am eigenen
Leibe die verheerenden Wirkungen der Zoll- und Steuerpolitik,
der Fleiſchteuerung, der dadurch hervorgerufenen Unierernährung
bei völlig unzureichenden Löhnen, die jeder Beſchreibung ſpotten.

Tabgfarbeiter! Auf zur Wahl! Niemand darf
fehlen! Jeder hat ſeine Stimme abzugeben für die Ver-
treter der Armut, des Proletariats, der Sozia demokratie!

Die Zentralkommiſſion der Tabakarbeiter Deutſchlands.
J. A. W. Boerner. Karl Butry.

NB. Jn Nr. 20 des Tabakarbeiter vom 20. Mai 1906 iſt
die Abſtimmingsliſte des Reichstages abgedruchk!. Aus der
ſelben iſt zuerſehen, wer für und wer gegen das Zigaretten
ſteuergeſetz geſtimmt hat.

Zur Wahlbewegung im Reg.Bez. Rerſeburg.

Halle und der Saalkreis.
Der Halleſche Wahlmiſchmaſch und die

Saalabtreiberei.
Jn dem Bericht von der Löbejüner Verſammlung Her

Gegner, in welchen auch unſere Parteigenoſſen das Wort
nahmen, lieſt man in der Halleſchen Zeitung:

Hierauf ſpricht wieder ein Sozialdemokrat, Herr Friedrich
Roeber. Die erfreulichſte Mitteilung, welche er
macht, iſt die, daß in Löbejün den Sozialdemokraten
die Säle abgetrieben würden und ihnen deshalb die
Möglichkeit genommen ſei, Verſammlungen abzuhalten.
Wir können nur wünſchen, daſt überall die Gaſtwirte
ſo verfahren möchten.

Jn dieſer Weiſe führt die bürgerliche Geſellſchaft den
Kampf mit „geiſtigen Waffen“. Erinnert ſei bei dieſer Ge
legenheit an einen Ausſpruch des Reichskanzlers Bülow, wie
dieſer die Saalabtreiberei bewertete. Er ſagte:

„Zu den gehäſfigen Kampfmitteln gehört auch die
Saalverweigerung. Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß der-
artige Ungehörigkeiten bei den zu ſtrenger Neutralität ver-
pflichteten amtlichen Stellen in keiner Weiſe auf Billigung
zu rechnen haben würden.“

Wie das Bürgertum in Praxis arbeitet, zeigt das Löbe
jüner Beiſpiel.

Um aber ein Gegenſtück W u zu geben, ſei auf folgende
Tatſache hingewieſen. Der Stadtrat von Aue (tnicht das bei
Zeitz. Red. d. Volkebl.) gez. Dr. Kre r Bürgermeiſter,
erldßt in den Auer Blättern folgende Bekanntmachung

„Jm Jntereſſe der bevorſtehenden a. erſuchen
wir die Sagalinhaber, ihre Säle für dieſe Zeit allen Par-
e zu Wähler Verſammlungen zur Verfügung zu

ellen.
Man ſieht, daß Theorie und Praxis zwei ganz verſchiedene

Dinge ſind. Die Arbeiter werden ſich die Offenherzigkeit der
Gegner bei der Löbejüner Saalabtreiberei merken. Am
25. Januar kommt die Quittung.

Eine perfide Taktik
der Sozialdemokraten iſt es nach dem Bericht der Halleſchen

eitung über die gegneriſche Verſammlung in Löbejün, wenn
ſich jemand erlaubt, an den Reichstagskandidaten Schmidt die
greß zu richten, wie er zu dem allgemeinen, gleichen und
direkten Wahlrecht zum Reichstag, Landtag und zur Kommune,
ſowie für Frauen und männliche Perſonen über 20 Jahre
ſtehe. Das Blatt ſchreibt:

Der „Genoſſe“ Molkenbuhr ſtellte ſodann in der offen-
ichtlichen Abſicht, ein paar ne zwiſchen die
ürgerlichen Parteien zu werfen, einige Fragen über

Wahlrechte, Wahlalter uſw. an Herrn Schmidt, die dieſer
rückhaltslos im freiſinnigen Sinne beantwortete. Miſz
ſtimmung in den Reihen der nationalen Wähler wird die
Sozialdemokratie durch eine derartig perfide Taktik in
keiner Weiſe erzeugen. Denn der ganze Wahlfreis hat von

ornherein gewußt, daß Herr Schmidt ein Gefolgsmann
ugen Richters iſt und ſeinen Rücken nicht krümmt.

Erwähnt ſei von vornherein, daß Herr Schmidt in Beantwortung
dieſer Fragen erklärte: Bezüglich des Reichstagswahlrechts
trete er für Beibehaltung des gegenwärtigen ein, im Landtage
hätte auch er den bekannten Antrag auf Einführung des gleichen
Wahlrechts mit unterſchrieben, das Wahlalter wolle er nicht
herabſetzen und über das Frauenwahlrecht ſowie über die Ein
fütrang des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahl
rechts in den Kommunen ſchwieg er ſich aus. Die alte
Geſchichte: Wo Freiſinnige in der Minderheit ſind, treten ſie
mit Enthuſiasmus für ein anderes Wahlrecht ein, wo ſie die
Macht haben (in den Kommunen) ſind ſie für Verbeſſerungen
nicht z haben, ſondern treten, wie in Hamburg (wo nur
Liberale herrſchen) für Verſchlechterungen ein. Das iſt frei

Je u n x Geſm ine w v rgen nach ſeiner Geſinnung zu fragen. Das iſt aber
auch niederträchtig.

Die geſtrige Bellevue-Verſammkung,
in welcher Genoſſe Fritz Ebert Berlin ſprach, war wiederum
ausgezeichnet beſucht. Ein erneutes Zeichen dafür, mit welcherBegeiſterung die Halleſche Arbeiterſchaft in den Wahlkampf

tritt. Auch zahlreiche Angehörige bürgerlicher Klaſſen waren
anweſend. Genoſſe Ebert kennzeichnete unter großem Beifallnamentlich den Dernburgſchen Jablenſchwindel, den die Saale

Ztg. gedankenlos nachplappert, und die waſchlappige Haltung

und ſteiſch

Tabak



der Freiſinnigen kolonialen und ſozialen Fragen gegenüber.Bis zur u ſung des dusetge ten e ſich entſchieden
gegen dieſe Kolonialpolitik gewandt, für die ſie ſich jetzt faſt
umbringen möchten. Trotz mehrmaliger Aufforderung des
Vorſitzenden Genoſſen Voß meldete ſich kein Gegner zur
Diskuſſion. Sie ſcheinen genug zu haben. Genoſſe Voß ſchloß
mit einigen kräftigen Worten zür ferneren tatkräftigen Agitationdie Berſamminng

Zur Agitation im Saalkreiſe
Bei der letzten Flugblattverbreitung in Oppin trafen

einige Agitationskolonnen bei Ulrich in Pranitz zuſammen, wo
zurzeit die Krankenkaſſe der Maurer ihr Lokal hat. Es hatten
ſich auch eine ganze Anzahl Verbandskollegen der Maurer dort
eingefunden, wobei über verſchiedene örtliche Verhältniſſe, wie
Saalfrage uſw., diskutiert wurde. Alle Anweſenden gelobten
ſich, nicht eher zu ruhen, bis uns hier ein Saal zur Verfü-
gung ſteht. Schließlich ließen ſich acht Kollegen in den Sozial-
demokratiſchen Verein aufnehmen. Gewiß ein erfreuliches Re
u von einem Dorfe! Es geht auch hier vorwärts trotz
alledem!

Ein Förderer der nationalen Sache
ſcheint auch der Paſtor Kunitz in Kröllwitz zu ſein, denn
er ſagte in einer Anſprache bei einem Kommers, welchen der
Fabrikdirektor Ottens der Fabrik- Feuerwehr und dem dortigen
Kriegerverein gab, unter anderem auch folgendes Sie (nämlich
die Feuerwehr und Krieger) ſollten nicht nur bei Freibier und
freiem Rauchen Hurra ſchreien, ſondern ſie ſollten draußen im
gegebenen Falle auch national handeln. Gemeint war damit
die Reichstagswahl.

Auch die Studenten
wollen fich an der Wahlarbeit beteiligen. Natürlich an der
bürgerlichen. Nach der SaaleZeitung habe „der loſe Verband
nichtkonfeſſioneller Korporationen an der Univerſität Halle
Mittenberg“ beſchloſſen, durch die Mitglieder ſeiner Korpora
tionen am Wahltage für die Wahl Schmidts mit tätig zu ſein
und ſäumige Wähler heranzuziehen.

Für die Arbeiter kann die Tatſache, daß die Bürgerlichen alle
Truppen für fich mobil machen, nur ein Anſporn dazu ſein,
daß ſie ſich am Wahltage und zur Agitation zu dieſen letzten
Tagen der Partei zur Verfügung ſtellen. Alle Bemühungen
unſerer Gegner werden fruchtlos bleiben, wenn die Proletarier
auf dem Poſten ſind.

Suchslandſche Wahlpoefie.
Die Halleſche Zeitung, unſere gute Giftnudel, bringt

folgendes „Gedicht“, deſſen Sinn eben ſo dunkel iſt, wie ſeine
Metrik. Nur um zu zeigen, wie fürchterlich es in manchen
Köpfen des Halleſchen Miſchmaſches ausſehen muß, zitieren
wir es:

Den richtigen Jmperativus erfand
Den kategoriſchen nicht von Kant)

n Halle der Führer wohlbekannt.
ein Name mahnte ihn: „Suchs das Land (Au)h,

Den Boden, wo alles zuſammen ſich fand
Was zwiſchen den ſtreitenden Brüdern ſtand,
Nur niedergehalten mit nerviger Hand

So lehrt er ſie ſchöpfen und füllen zum Rand
Die Becher und trinken aufs Vaterland.
Dem Treuen ein Gruß mit Herz und mit Hand,
Der ſelbſtlos die andern zuſammengeſpannt!
Geſinnungstüchtig verbrach dies auf „ant“
Ein alter Hallenſer, verzogen aufs Land.

Selbſt widerſtandsfähige Naturen müſſen hier von Bauch
grimmen befallen werden.

Zeitz- Weißenfels Ranmburg.
Eine neue Flunkerei der Sommer-Leute.

Seit Wochen werden die Blätter des Herrn Sommer nicht
müde, zu verſichern, ihr Schützling ſchließe nur um deswillen
die Sozialdemokraten von ſeinen Verſammlungen aus und laſſe
nur um deswillen keine wirkliche Debatte zu, weil die Sozial
demokraten „zu roh“ ſeien und „Lärmſzenen“ aufführen würden.
Nun iſt das an ſich ſchon eine freche Finte. Jeder weiß, daß
die ſozialdemokratiſchen Arbeiter muſterhafte Ruhe zu halten
perſtehen, ſolange ſie es nicht mit Flegeln ſondern mit an
ſtändigen Gegnern zu tun haben. Bisher konnte man jedoch
annehmen, Sommer und ſeine Leute glaubten wenigſtens
an den von ihnen verbreiteten Schwindel. Jetzt iſt auch dieſer
letzte Milderungsgrund gefallen. Sie wiſſen vielmehr, datz
ſie flunkern: ſie wiſſen auch, warum ſie flunkern. Jn einem
Geſpräch, deſſen Teilnehmer genannt werden können, wurde die
Frage aufgeworfen, ob denn die Taktik Sommers, im Wahl
kampfe die Diskuſſion auszuſchließen, die richtige ſei beſſer ſei
es doch, Sommer leuchte den in die Debatte greifenden Sozial
Jemokraten gehörig heim, und daß die Roten ſich unpaſſend be
nehmen würden, könne doch aus den gemachten Erfahrungen
nicht gefolgert werden. Da erklärte ein andrer Sommer-Mann:
„Ach das wiſſen wir ſehr wohl! Die Sozialdemokraten
würden uns ihre geſchickteſten Redner auf den Hals ſchicken.
Aber denken Sie doch nur, wenn einer die Frage ſtellte, wie
Sommer zur Grenzſperre, zur Fleiſchteuerung ſteht. Ent weder
muß er die Grenzſperren billigen: dann ſtößt er
die Arbeiter vor den Kopf. Oder er muß für Aufs-
hebung der Srenzſperren ſein; dann ſchadet er ſich
bei den Agrariern. Aber beide brauchen wir, deshalb
dürfen wir keine Disknuſfion zulaſſen“

Es iſt alſo bewußte Lüge, wenn die Sommer- Blätter einen
andern Grund für Ausſchluß der Diskuſſion angeben, als die
blaſſe Angſt, der Stimmenfang könne mißglücken. Wer freilich
weiß, daß Leute wie M. Seiler und J. Wallbaum im Sommer-
Komitee ſitzen, wird ſich nicht mehr wundern. Aber Sommer
iſt ſelbſt mit an der Flunkerei beteiligt. Sr hat in
Naumburg direkt die Diskuſſion mit ſeinem Gegen
Kandidaten verweigert und zwar in einer Sommerverſamm-
lung und gleich am erſten Tage ſeines Auftretens, als er
noch nichts von angeblich „rohem Benehmen“ der Sozial-
demokratie wiſſen konnte.

Sommer und ſeine Leute ſind wirklich einander wert.

Der unmündige Chriſtian in der Klemme.
Jn der Sonntagsnummer ſeiner Mitteld. Volks Ztg. läßt

Chriſtian Lechner eine ſchmerzdurchhauchte Erklärung los in
der er mitteilt, es ſei ihm „von verſchiedenen Seiten der Vor-
wurf gemacht“, daß er für Sommer „Stimmung gemacht“ habe,
daß ſeine Stellungnahme gegen die Sozialdemokratie zur
jetzigen Zeit nicht angebracht ſei und „nicht für ein Organ
paſſe, das den Standpunkt der Neutralität vertrete“. Lechner
erwidert darauf, es ſei ihm von ſeiner Preßkommiſſion (27) zur
Aufgabe gemacht worden, dieſe Stellung einzunehmen, weil die
Gewerkvereiner des Kreiſes die Kandidatur Sommers unter
ſtüßen würden. Das geſchehe, weil Thiele „ein ausgeſprochener
Gewerkvereinsfreſſer iſt“, der in Hunderten von Fällen ſich als
Feind der Gewerkvereiner erwieſen habe

Ohne Flunkerei kann Chriſtian nicht beſtehen. Das rührt her
von ſeiner Unmündigkeit. Thiele iſt ſelbſtverſtändlich ein
ſchroffer Gegner der Gewerkvereins-Organiſation, weil ſie den
Arbeitern nicht das bietet, was ſie in ihrem Kampfe gegen das
Kapital brauchen. Aber er iſt nicht perſönlicher Feind der Ge
werkvereiner. Als dieſelben in Halle bei den Stadtverordneten
um Einführung der Proportionalwahlen zu den Gewerbe
gerichtswahlen petitionierten, iſt Thiele vielmehr für die Peti
tion eingetreten und hatte dabei ſogar den Widerſtand mehrerer
Freiſinnigen zu beſiegen. Thiele tat das, obwohl er wußte,
daß bei Einführung des Proporzes unſeren Gewerkſchaften, die
jetzt alle Arbeiterbeiſitzer zum Gewerbegerichte ſtellen, einige
Mandate verloren gehen müſſen. So ſieht der „Gewerkvereins-
n Thiele aus. Aber das braucht ja ein Chriſtian nicht
zu wiſſen

Auf den Reichsverband gekommen.
Jetzt iſt Buben Sommer ſogar bis auf den Reichsverband

heruntergekommen. Ein Angeſtellter des Verleumderverbandes,
Herr Mertens aus Berlin, ſpricht am heutigen Dienstag in
Altflemmingen und Kleinjena. Wer Hilfe von dieſer Seite in
Anſpruch nimmt, erklärt damit ſeinen moraliſchen und politi-
ſchen Bankerott.

Das zieht nicht mehr.
Noch vor zwanzig, zum Teil noch vor zehn Jahren, wirkte

es auf weite Arbeiterkreiſe wie ein mächtiger Magnet, wenn
unter einem Wahlaufruf die Namen von haochſtehenden Per
ſonen ſich befanden. „Wenn der ihn empfiehlt, kannſt du ihn
ſchon wählen“, dachten viele. Jetzt ſtreicht der Wind anders.
Sieht ein Arbeiter oder Handwerker, daß der Rittergutsbeſigter,
der Fabrikherr, der Bergwerkdirektor, der Bürgermeiſter oder
wer gerade der höchfte Lokalgögte iſt, für eine Wahl ſich engagiert,ſo geht er hin und wählt den andern. Aehnlich wirkt

es, wenn in dieſen Tagen die Naumburger Ortsgruppe des
Reichsverbands zur Verleumdung der Sozialdemokratie die
Namen derer bekannt gibt, die Geld zur Sommer Wahl bei-
ſteuern. Jn der letzten Liſte ar ſich u. a. als Spender
verzeichnet ein „Zivilerzieher“ Rothe (weiß der Himmel,
was dieſer geheimnisvolle Titel bedeutet) ein Studienrat,
mehrere Profeſſoren, höhere Militärs, Hilfspfarrer, auch einige
„gnädige“ Fräulein, und der unvermeidliche Prof. Söhle, dieſer
mit zehn Mark. Der Direktor Kerſten von der Köſener
Aktien Geſellſchaft für Kalkſteinverwertung marſchiert mit 100
Mark auf. Jnsgeſamt wird in 52 Poſten über rund 400 Mk.
quittiert. Jeder der Namen wird die Arbeiter abſchrecken,
den Spuren der Spender zu folgen, und dieſe Quittungen
erweiſen ſich ſomit indirekt als vorzügliches Agitationsmittel
für die Sozialdemokratie.

Wie ungewöhnlich ſtark der Zudrang zu unſern Ver-
ſammlungen iſt, zeigte ſich u. a. am Sonntag abend in
Teuchern. Es mochten 1100 Perſonen den Saal und die
Galerien füllen, darunter viele, die politiſch bisher nicht auf
unſerm Boden geſtanden haben.

Jn Taucha bei Hohenmölſen ſpricht in einer zweiten öffent
lichen Wählerverſammlung Genoſſin S Hamburg. JederGenoſſe arbeite rührig für ſtarken Beſuch; auch die Frauen

ſollen recht zahlreich in der Verſammlung erſcheinen. Die Zeit
iſt zum Glück vorbei, wo die Frauen glaubten, Politik gehe
ſie nichts an.

Wie gearbeitet wird.
Der Ortsvorſteher Schlegel in Streckau hat den alten Kriegs

veleranen geſagt, ſie ſollten lieber n i ch t wählen; denn wenn
ſie wählten, könnte ihnen der Landrat die Veteranenbeihilfe
bezw. Rente entziehen. Das iſt ſelbckverſtändlich durchaus un
begründet. Die Veteranenbeihilfe kann niemandem entzogen
werden. Aber fürchtet man vielleicht, die alten, meiſt ſchwer
in Sorge und Hunger lebenden Veteranen könnten ſozialdemo-
kratiſch wählen Gar mancher der alten Veteranen mag aller
dings erfahren haben, wie ſehr ſich Genoſſe Thiele in der
Petitionskommiſſion des Reichstages jederzeit der Veteranen
angenommen hat und wie manchen heißen Strauß er deshalb
mit Regierungskommiſſaren durchfechten mußte. Die Veteranen
ſollen ſich alſo nicht bange machen laſſen. Sie haben ſo gut
das Wahlrecht wie jeder andere Und die Wahl iſt frei und
geheim. Sie brauchen niemandem auf die Naſe zu binden,
wem ſie ihre Stimme gegeben haben. Mögen unſere Genoſſen
die alten Veteranen darüber aufklären.

Delitzſch Bitterfeld.

Die Wahlagitation unſerer Gegner
ſetzt mit aller Macht ein. Bei der Kürze der Zeit, die ihnen
noch zur Verfügung ſteht, wird dieſelbe doch wenig in die Maſſen
dringen können. Wenn das geſchehen ſollte, dann hätten ſie
ſeit der letzten Wahl in ſtändiger Fühlung mit ihren Wählern
bleiben müſſen, wie wir es getan haben. So aber organiſiert
man ſich 14 Tage vor der Wahl, ſucht dabei allerlei Gegenſätze
unter einen Hut zu bringen und klagt dann über die gute Or-
ganiſatiou der Sozialdemokraten, die wan dem Bürgertum als
Muſter hingeſtellt hat.

Trotz der dreimal beſchwornen Einigkeit der Liberalen wird
es den Leuten ſehr ſchlecht zu Mute. Erklärte doch ſelbſt
Dr. Schulze, der Führer der Delitzſcher Nationalliberalen, in
einer Verſammlung, wo Paſtor Kötſche die Kandidatur Polkos
empfahl, daß er und ſeine Parteifreunde die Kandidatur unter
ſtütze, aber mit der Begründung derſelben ſei er nicht einver-
ſtanden. Wir Sozialdemokraten können ſchon viel vertragen,
aber das kam uns doch etwas zu ſtark vor. Und wenn Herr Polko
der Mann geweſen wäre, als den ihn die Liberalen empfehlen,
ſo hätte er ihnen die Tür gewieſen.

Die Taktik, die unſere Gegner einſchlagen, hat ſich ſpez. bei
den Liberalen geändert. Während dieſelben bei der vorigen Wahl
uns im weiteſten Maße Redefreiheit gewährten, wollen ſie es dies
mal nach Halleſchem und Weißenfelſer Rezept verſuchen. Durch
große Jnſerate wird bekannt gemacht, daß keine Sozialdemo
kraten zu ihren Verſammlungen Zutritt haben. So geſchah es
letzten Sonnabend in Delitzſch, wo Paſtor Kötſche für die Kan
didatur Polkos ſprach. Nach Eröffnung der Verſammlung
wurde aufgefordert, die anweſenden Sozialdemokraten ſollten
den Saal verlaſſen. Kein Menſch rührte ſich von der Stelle,
denn da kennt man unſere Leute ſchlecht. Als Kötſche zu Ende
war, glaubte der Vorſitzende zur Diskuſſion auffordern zu können,
weil er annahm, daß der Saal „rein von Roten“ wäre. Aber
o Schreck; die Genoſſen Münzer, Biedermann, Prauſe und ſogar
ein Anarchiſt erſchienen auf der Bildfläche und nach kurzem Par
lamentieren erhielt jeder mit Zuſtimmung der Verſammlung
15 Minuten Redezeit, die dann auch ausgenutzt wurden.

Die Konſervativen gehen jetzt auch auf die Dörfer, um ihren
Bauermeiſter vorzuſtellen. So war es am Freitag in Groß-
Kroſtitz, wo die Gen. Biedermann und Münzer anweſend waren.
Diskuſſion wurde nicht zugelaſſen, nur Frageſtellung. Und als
das von uns benutzt wurde, war es auch damit vorbei. Als
Begleitmannſchaft reiſt diesmal für Bauermeiſter nicht Roſen

wie vor drei Jahren, ſondern Dr. Liebner, Kreistierargt undu des Grubenbeſthers Bauermeiſter. Wenn Roſenthal immer

noch eine Rede vom Stapel laſſen konnte, die für ſeine Um
gebung paßte, ſo ſind die Märchen, die Dr. Liebner diesmal

ugunſten der Kandidatur Bauermeiſters erzählt, doch gelinde ge
agt, etwas zu „naiw“. Große Angſt hat der Herr vor dem

Teilen. Dazu hat er allen Grund, denn er ſcheint erfahren zu
haben, daß, wenn es los geht, bei ihm zuerſt angefangen wird.
Die Genoſſen wiſſen nämlich, daß es bei Liebner nicht wenig
zu teilen gibt.

Das ſind ſo ungefähr die Waffen, mit denen man uns bekämpft.
Beiſſolcher Geiſtesarmut hat man allerdings Urſache nur in „ge
ſchloſſener Geſellſchaft zu tagen. Noch ein Vorkommnis ſei er
wähnt, um zu zeigen, wie man auch die Kinder über die Wichtig
keit der Wahl aufzuklären ſucht. Jn der erſten Mädchenklaſſe
der Volksſchule zu Delitzſch gibt der Rektor Eichler Unter
richt und erzählt, daß es bald Reichstagswahl gebe. Jm hieſigen
Kreiſe ſeien drei Parteien. Er ſchildert dann die Parteien
Von den Sozialdemokraten ſagt er, das ſeien ſolche, die an
keinen Gott glauben, keinen König haben wollten und auch ihr
Vaterland nicht liebtenl!l Was will Herr Eichler mit ſolchen
Erzählungen bezwecken Hat er keine Ahnung, daß er mit
ſolchem Unterricht Haß gegen die Eltern oder gegen ſich ſalbſt
in das Herz manches Kindes ſenkt? Solchen Unterricht möch en
wir uns verbeten haben. Wenn ſich der Herr Rektor die Bahn
zum Schulrat frei machen will, ſoll er's auf andere Art tun!

Die Partei der Kommerzienräte, gewöhnlich National-
liberale genannt, ſucht Mügtieder für ihren Wahlverein, der
jetzt in Bitterfeld entſtehen ſoll. Jn dem diesbezüglichen Auf-
rufe behauptet ſie, ſtets eine ſchöpferiſche Tätigkeit
entfalter zu haben. Auch will ſie ſtets bemüht geweſen ſein,
Erveichbares zu ſchaffen. Ehvenhafte Männer aller
Stände, Berufe und jeder Religion können gegen einen Mindeſt
beitrag von jährlich einer Mark Mitglied werden.

Es iſt vielleicht für manche, beſonders für Arbeiter, inter
eſſant, zu wiſſen, wie die „ſchöpferiſche Tätigkeit“ der Herren
Großinduſtriellen, Großkaufleute u. ſ. w. ausſieht. Das
Sozialiſtengeſetz hatten die Arbeiter in erſter Linie
den Naxionalliberalen zu verdanken. Die Umſturzvor-
lage von 1895 fand die eifrigſte Unterſtützung der National-
liberalen ſolange, als ſie ſich gegen die Sozialdemokratie richtete
Der Zuchthausvorlage von 1899 ſtanden ſie ſympa
thiſch gegenüber. Dem allgemeinen, gleichen Wahlrecht.
ſind ſie, trotz ihrer jetzigen Verſprechungen, feindlich geſinnt.
Die Verlängerung der Legislaturperiode von drei auf fünf
Jahre (1887) iſt ihnen mit zu verdanken. Die Stellungnahme
einzelner nationalliberaler Abgeordneten (Semler Büfing), ſo.
wie der nationalliberalen Fraktion im Landtage beweiſt ferner,
daß ſie Feinde des Wahlrechts ſind.

Militär-, Flotten- und Kolonialforderungen werden von ihnen
unbeſehen bewilligt. Die Beute des Zolltarifes teilen
ſie mit den Konſervativen. Die neuen Steuern ſind
zum großen Teil der Jnitiative der Nationalliberalen ent
ſprungen. Jhre Stellung zum Volksſchulgeſetz iſt
noch genügend bekannt.

Das iſt vorläufig eine Blütenieſe des „Erreichbaren“, der
„ſchöpferiſchen Tätigkeit“ der Drehſcheibenpartei. Eine ſolche
Partei verlangt nun, daß Arbeiter ihren Vereinen bei
W und den von ihnen unterſtützten Kandidaten wählen

en

Merſeburg Querfurt.
Zur Lage im Wahlkreiſe. Der Wahlkampf wird mit

jedem Tage heftiger. Jn den Orten, in denen uns Säle zur
Verfügung ſtehen, legen unſere Wählerverſammlungen Zeugnis
ab von der Begeiſterung der Proletarier, die im ganzen Wahl
kreiſe mit Einſchluß der ländlichen Arbeiterſchaft herrſcht. Herr
Landrat a. D. Winckler, der bisherige Abgeordnete, iſt Kor
wenigen Tagen mit einem Flugblatt auf dem Plane exſchienen,
das geſtern durch ein im ganzey Kreiſe verbreitetes ſogialdemo
kratiſches Flugblatt prompt beantwortet wurde. Ein drittes
ſozialdemokratiſches Flugblatt, ſowie ein Sonderabdrurk der
Wahlrede, die Bebel in Leipzig gehalten hat, wird nächſten
Sonntag wiederum im ganzen Kreiſe verbreitet werden, bei
welcher Gelegenheit auch zugleich die Stimmzettel für den ſo
zialdemoltatiſchen Kandidaten zur Ausgabe gelangen werden.
Trotz der Unbilden der Witterung und der erbärmlichen Be
ſchaffenheit der Landwege ziehen unſere Genoſſen in die ent
legenſten Ortſchaften, um die Landbewohner mit der ſozial
demokratiſchen Wahllektüre zu verſorgen.

Jm ganzen Kreiſe Querfurt haben wir für öffentliche Ver
ſammlungen auch nicht ein einziges Lokal. Die
irdiſchen und himmliſchen Gendarmen arbeiten ſich bei der Be
kämpfung der Sozialdemokratie wacker in die Hände Der
Oechlitzer Pfarrer, der in der Gaſtſtube des dortigen Gaſthofes
mit unſerm Kandidaten Pollender und dem Genoſſen Müller
Merſeburg diskutierte und am Ende kleinlaut erklärte, daß bei
der Stimnung der zahlreich anweſenden Gäſte eine weitere Er
widerung von ſeiner Seite doch wohl vergeblich ſei, hat ſeine
Niederlage plötzlich zu einem „Erfolge“ für ſich umnedichtet,
den er nam in der Kreisblattpreſſe und den übrigen ordnungs
breilichen Papieren verkünden läßt. Und die irdiſchen Gen-
darmen ſind im höheren Auftrage tätig, ſolche Beſprechungen
als unangemeldete Verſammlungen zu charakteriſieren, für deren
Duldung die Gaſtwirte empfindliche Strafen zu gewärtigen
hätten. Dieſe fürſorgliche Liebesmühe hat aber nicht überall
Erfolg; in Reinsdorf bei Schafſtädt fand eine ſolche ſtunden
lange Beſprechung ſtatt, ohne daß der von Anfang an an
weſende Gendarm in der Lage war, ſie zu verhindern. Auf
fruchtbaren Boden war die Einſchüchterung bei dem Gaſtwirt
in Corbetha bei Ammendorf gefallen, der das Politiſieren und
das Sprechen am Biertiſch über die Reichstagswahl einfach
nicht duldete, worauf die zahlreichen Gäſte bis auf einige Skat
ſpielende Bauern das Lokal verließen.

Die „Freiſinnigen“ oder „Liberalen“, die jetzt für ihren Kan
didaten Koch, einem Gutsbeſitzer, der über 497 Morgen Land
und einige hunderttauſend Märker ausgeliehene Kapitalien ver
fügt, agitieren, ſind auch ein ganz beſonderer Menſchenſchlag.
Seit ihnen in Lauchſtedt Genoſſe Röder- Merſeburg und in
Schafſtädt Genoſſe Pollender entgegentraten, können ſie der
Diskuſſion mit den Sozialdemokraten keinerlei Geſchmack mehr
abgewinnen. Sie erklären einfach, die von ihnen einberufenen
öffentlichen Verſammlungen ſeien nicht dazu da,
kratiſche Wahlreden zu halten. Auch nur von einer beſchränkten
Redefreiheih iſt in den „freiſinnigen“ Verſammlungen keine
Rede mehr. Jn Freyburg, wo letzten Sonntag die Freiſinni-
gen Verſammlung hielten, wurde die Anfrage des Genoſſen
Zander, wie es mit der Redefreiheit ſtehe, zurückgewieſen, und
Genoſſe Recknagel mit einer Strafverfolgung wegen
Hausfriedensbruchs für den Fall bedroht, daß er
die „freiſinnigen“ Herrſchaften nicht unter ſich laſſe. Darauf
verließen unſere Genoſſen natürlich die gaſtliche Stätte, und
der Wanderwedner Schmidt verſpeiſte dann ungeſtört die ganze
Sogialdemokratie.



Wie es in unſerm Wahſkreiſe mit der praktiſchen er
des Verſamnlung rechts ſteht, zeigt klärlich die Tatſache,
am letzten Sonntag die Wähler des Bezirks BeuchlitzSchlettgu
Paſſ ars ihrem Wahlkreiſe auswanderten, um in Niet
Leben eine Verſammlung, in der unſer Kandidat ſprach, ab
zuhalten. Stundenweit waren die Wähler zum Teil auf grund
loſen Feldwegen herbeigekommen.

Umter all dieſen Umſtänden muß das Schwergewicht auf die
Flugblatt- Agitation gelegt werden. Darum auf
ihr Genoſſen, auch am nächſten Sonntag zur Ver
breitung unſerer Wahlſchriften!

Torgan Liebenwerda.
Der Umſturz in Wahrenbrück.

Dieſen Sonntag fand die zweite Verbreitung des Flugblattes
in unſerem Wahlkreiſe ſtatt. Die Verbreitung iſt auch dieſes
Mal glatt von ſtatten gegangen. Nur die Behörde in Wahren
brück ſcheint es auf unſere Genoſſen, welche dort die Ver
teilung vornehmen, abgeſehen zu haben. Fünf Genoſſen hatten
ſich nach Wahrenbrück begeben, um das Flugblatt dort zu ver
teilen. Aber ſie konnten diesmal die Verbreitung nicht voll
ſtändig verrichten. Denn kaum hatten unſere Genoſſen an einer
Ecke begonnen, flugs kam der dienſteifrige Bürgermeiſter von
Wahrenbrück ihnen entgegen, um Wahrenbrück vor dem roten
Beſpenſt zu bewahren. Er nahm alle fünf Genoſſen mit zur
Polizei. Dort wurden ſie vom Bürgermeiſter gefragt, ob ſie es
zugeben wollten, daß ſie Flugblätter verteilt hätten. Natürlich
antworteten unſere Genoſſen mit Ja. Hierauf verbot er das
weitere Verbreiten! Als aber die Genoſſen antworteten,
daß ſelbiges trotzdem geſchehen würde, wurden ſämtliche Flug
blätter beſchlagnahmt, und von dem herbeigerufenen Poliziſten,
nachdem er noch zuvor einen tüchtigen Anſchnauzer bekommen
hatte, den Genoſſen zwangsweiſe ab- genommen.

Alle Hinweiſe unſerer Genoſſen auf die geſetzlichen Be
ſtimmungen waren erfolglos. Der Bürgermeiſter erklärte, daß
es doch ſelbſtverſtändlich ſei, daß der Sonntag aus
eſchlofſſen ſei!! Als einer der Genoſſen den Bürgermeiſter
agte, ob er denn nicht das Urteil von Halle geleſen habe, wo

Die Verbreiter freigeſprochen worden ſeien, erklärte der Herr,
er leſe überhaupt keine Zeitung. Dann iſt es freilich
kein Wunder, wenn ſo ein Mann wenig von politiſchen Vor
gängen verſteht. Ferner meinte er, es würde ſich ja bei der
Gerichtsverhandlung herausſtellen, da wir doch würden Be
rucung einlegen (was ja ſelbſtverſtändlich iſt), wer recht habe.
Das wir freigeſprochen werden, iſt klar.

Doch ereignete ſich noch etwas ganz beſonderes. Die Ge
noſſen fragten ſofort bei dem Landrat von Borcke tele-
phoniſch an, ob denn eigentlich Flugblattverbreiten verboten
wäre. Es kam die unglaubliche Antwort zurück, daß das
Flugblattverbreiten Sonntags verboten iſt!! Herr
Borcke fragte natürlich erſt an, von welcher Partei Flugblätter
verbreitet würden. Man braucht ſich alſo gar nicht zu wun
dern, daß ſo etwas in Wahrenbrück paſſieren kann, wenn ſogar
vom Landrat von Borcke das Flugblattverbreiten verboten wird.
Nun, es wird den Herren noch gezeigt werden, daß ſie ſich
recht ſehr im Jrrtum befinden.

Unſere Wahlverſammlungen. Am Sonntag ſprach der
Kandidat des Kreiſes, Genoſſe Fleißner, in der Scheune
des Gen. Werner. Trotz des ſchlechten Wetters hatten ſich

egen 200 Perſonen eingefunden, ſo daß das „Lokal“ die Verawlungesveſucher nicht zu faſſen vermochte, und auch im

Hof die Anweſenden den Ausführnngen des Referenten auf-
merkſam folgten und am Schluß le
Gegner ſprachen nicht.

Gleich gut, nur unter noch primitiveren Umſtänden, verlief
die Verſammlung in Nichtewitz, wo die Wirte unſerer
Partei ebenfalls ihre Lokale nicht zur Verfügung ſtellen.

leißner ſprach hier in der Wohnung des Genoſſen Schröter.
opf an Kopf waren Stube und Korridor (die ganzen Treppen

herunter bis an die Haustüre) gefüllt.
J Torgau ſprach am Sonnabend Genoſſe Weikers-

Halle. Der Beſuch ließ hier, infolge des ſehr ſchlechten Wetters,
zu wünſchen übrig. Am Sonntag referierte Genoſſe Fröhlich-
Halle in Kobershain. Zahlreich waren die Wähler aus den
um Teil ſehr weit entfernt liegenden Ortſchaften herbeigeeilt.De Militärverein hatte uns das eine Lokal in Kobershain

abgetrieben, doch ſtellte uns der Wirt Bätz ſofort das ſeinige
zur Verfügung. Die Genoſſen wiſſen nun, was ſie zu tun
haben.

Nächſten Sonntag ſpricht Genoſſe Fleißner in Elſter
werda und Pröſen.

Mansfelder Kreiſe.
Reichstreuer Terrorismus.

Unverfroren und zeitweilig brutal gehen die Reichstreuen in
ihren Arendtverſammlungen zu Werke, wenn Sozialiſten in
denſelben anweſend ſind oder ſich gar zum Wort melden. Dies
Verfahren konnte unſer Genoſſe Trautewein in Ermsleben
und Eisleben beobachten. d Ermsleben hatte der Bürger
meiſter Sempke den Vorſitz. Arendt lobte natürlich die Regie-
rung über alles und ſetzte die Sozialdemokratie herunter. Jn
der anſtändigſten Form erbat ſtch Trautewein das Wort als
Vertreter der angegriffenen Partei. Als Trautewein ſeinen
Namen nannte, meinte der Bürgermeiſter: Sie ſind wohl der
zukünftige Reichstagsabgeordnete von Mansfeld „Das wollenwir ofen erklärte Trautewein unter dem Beifall der an
weſenden Arbeiter. Aus Wut darüber rief der Bürgermeiſter
den Wachtmeiſter, um Trautewein z entfernen. Doch dazu
kam es nicht, denn eine von ſolcher Feigheit beſeelte Ver
ſammlung verläßt jeder anſtändige Menſch gern von ſelbſt.
Niederträchtiger noch ging es in der Verſammlung in Eisleben
u, wo ſich eine ganze Menge Sozialiſten eingefunden hatte,
enn die Bemerkung auf der Einladung, nur die nationalenParteien ſeien wikomunjen, konnte uns nicht vom Beſuche

abhalten. Auch wir ſind national. Einige Zwiſchenrufe
unſererſeits erregten den Vorſitzenden Schrader derart, daß der
bekannte Wachtmeiſter Nagel wohl 5--6 der Rufer nach ein
ander zum Saal hinausbeförderte. Als erſten den Genoſſen
SchmidtHalle, der zufällig auf Beſuch hier war. Auffallend
war das Benehmen des lizeiJnſpektors Schubert, der, in
Zivil der Verſammlung beiwohnend, die Polizei auf einzelne derZericheeniſer aufmerkſam machte. Wo dieſe Herren das Recht

ernehmen, in öffentlichen Verſammlungen unaufgefordert vomSerſiſecen ſolche Funktionen zu vollziehen, werden wohl nur

ſie wiſſen. Selbſtredend durfte unſer Kandidat Trautewein,
der ſich zum Wort meldete als Vertreter der von Arendt
maßlos angegriffenen Partei, in der Diskuſſion nicht ſprechen.
Sämtliche der von Arendt und Genoſſen arrangierten Ver-
ſammlungen ſind unter aller Kritik und Menſchenwürde und
die ſozialdemokratiſche Partei wird in der niederträchtigſten
Weiſe beſchimpft, eine Verteidigung aber wird nicht zugelaſſen.
So ſagte Arendt am Sonntag, Bebel habe den Fall
Peters von Anfang bis zu Ende erlogen! Solcheverblüffende Dreiſtigkeit Jeſigt nur ein Arendt, denn anſtändige

haften Beifall zollten.

Abgeordnete faſt aller Partelen ſind einig in der Beurteilung
8. Das Vorgehen Arendts in Ermsleben bezweckte noch

utes für uns, denn 25 Volksblattabonnenten wurden gewonnen
und auch der Partei ſchöne Summen überliefert.

Jn Seeburg ſchickt der Amtsvorſteher Wendenburg den
Amtsdiener mit Flugblättern und Liſten umher, in welchen
die Arbeiter einzeichnen müſſen, daß ſie Sonntag nachmittag in
die Arendt Verſammlung nach Helfta gingen! Dort hat ein
Oberſteiger ganz ungewöhnliche Beleidigungen gegen Trautewein
ausgeſprochen. Dem Herrn würden ſolche Gewohnheiten wohl
chnell vergehen, wenn er nicht wüßte, daß wir Sozialiſten nicht
o ſchnell zum Kadi laufen wie ſein Primus Schrader.

Das Arendtiſche Flugblatt wird auch durch eigenartige
Boten verbreitet. Jn andern Kreiſen zieht man Amtsboten
oder bezahlte Leute heran, um nur die Blätter los zu wer
den. Jn Höhnſtedt hat man das nicht nötig. Da iſt
die zirka 18 Jahre alte Tochter des ſtellvertretenden Amtsvor-
ſtehers ſo von Arendt begeiſtert, daß ſie ſich flugs aufmacht
und die Blätter von Haus zu Haus trägt. Herr Arendt wird
jedenfalls ſehr entzückt ſein, wenn er hört, welches Jntereſſe
wenigſtens e in junges Mädchen an ihm nimmt.

Ein anderes Jntereſſe zeigten die Arbeiter als ſie
das Flugblatt Arendts erhielten Faſt alle überlieferten es dem
Ofen. Die von unſern Genoſſen verbreiteten Blätter fanden
dagegen überall freundliche Aufnahme. Ueberall kann man
es faſt nicht mehr erwarten, ſeinen ſozialdemokratiſchen Stimm-
zettel abzugeben.

Die Kriegervereine ſuchen natürlich Stimmung für Arendt
zu machen. So geben ſie auch in ihren Verſammlungen ſtets
die Parole aus, in die Verſammlungen Arendts zu gehen.
Mit den „gewöhnlichen“ Arbeitern will man nichts zu tun
haben, daher hält man nachmittags 4 Uhr Verſammlungen ab.
Oder ſoll damit unliebſamen Diskuſſionen aus dem Wege ge
gangen werden Es wird wohl ſo ſein, denn auch ein
Arendt kann nicht aus ſchwarz weiß machen. Und weiß iſt
die Weſte Arendts auch gerade nicht!

Sangerhaulen-Eckartsberga.
Eine Wählerverſammlung der ſozialdemokratiſchen ParteiS nun auch in e h ſtattgeſunden Genoſſe Graf
angerhauſen legte den Wählern ſein Programm vor und es

ſteht zu erwarten, daß am 25. ds. nur er von den Arbeitern
gewählt wird. Jn der Diskuſſion geißelte Genoſſe Gottſchalk
verſchiedene örtliche Vorkommniſſe. Er zeigte an mehreren
Beiſpielen, wie Recht und Geſetz gerade von den „Staats
erhaltenden“ mit Füßen getreten wird. Jn einer ſpäteren
Verſammlung, a welcher die Gegner beſonders eingeladen
wurden, wird G. ſeine Beiſpiele wiederholen und es wird ſich
ja dann zeigen. wie Herr Scherre über derartige Manipulationen
ſeiner Klaſſengenoſſen denkt. Da Herr Scherre über ſeine
Tätigkeit im Reichstag bisher geſchwiegen hat, ſo ſei hier eine
kurze Charakteriſtik derſelben gegeben. Das Eintreten Scherres
für den Haſenſchutz iſt bekannt. Menſchenſchutz
einzutreten, hat er nicht vermocht. er Verteuerung der
Lebensmittel hat Herr Scherre zugeſtimmt. Alle freiheitlichen
Geſetze find von ihm mit niedergeſtimmt worden. Das iſt, kurzdie Tätigkeit des bisherigen Reichstagsabgeordneten

erre!

Scherre telegraphiert. Der freiſinnige Kandidat Pautſch
hatte bekanntlich von dem konſervativen Kandidaten Scherre
behauptet, er ſei ein Feind des allgemeinen gleichen Wahlrechts.
Die Konſervativen verſuchen nun, ſich von dieſem Vorwurf
frei zu machen. U. a. ſandten ſie den Freiſinnigen folgendes
Telegramm:

Herrn Lehrer Pautſch
ahlverſammlung

Breitenſtein (Harz)
Herr Scherre ermächtigt uns, Jhnen

mitzuteilen daß er nach wie vor für
das beſtehende Reichstags-Wahhlrecht
eintritt und daran feſthält.
Das Wahlkomitee der Konuſervativen,
Nationalliberalen und des Bundes der

Landwirte.
Boſſe. Dannehl. Schneider.

Die Konſervativen ſind ſtets Feinde des Wahlrechts geweſen
und werden es auch immer bleiben. Daran ändern auch alle

und Telegramme eines einzelnen Kandidaten
nichts!

Wittenberg Schweinitz.
Genoſſe W. Frisſe ſprach am Sonntag in Schweinitz.

Jn vorzüglicher Weiſe ſchilderte er die jetzige politiſche Lage.
Gegner meldeten ſich nicht zum Worte. Auch hier geht's vor
wärts.

Ein konſervatives Fluglatt wird jetzt der Amtsblattpreſſe
unſeres Wahlkreiſes beigelegt. Die Herren gehen, wie bei allen
bürgerlichen Flugbläitern, zunächſt kurz auf die Auflöſung des
Reichstages ein. Die üblichen Schlagwörter: Nationale Ehre,
Anſehen, Machtſtellung 2c. kehren, wie üblich, immer wieder.
Der Kampf gegen die Sozialdemokratie wird gepredigt, denn

Die ſozialdemokratiſche Partei ſtellt ſich außerhalb der
monarchiſchen Staatsordnung. Sie verleugnet
Monarchie und Vaterland. Sie will den Glauben
an Gott und Altar, was dem Menſchen heilig iſt, Ehe,
Familie, Eigentum zerſtören. Sie unterſtütztdurch reiche Geidpenden die ruſſiſchen Revolutionäre.

Nicht das Wohl der Arbeiter iſt ihr Ziel, ſondern Er
haltung von Unzufriedenheit, in letzter Reihe der
Umſturz.

Nachdem man mit dieſen Phraſen die Sozialdemokratie tot ge
macht hat, geht's gegen den Freiſinn! Und zwar nur gegen
die Freiſinnige Vereinigung, denn die Freiſinnige Volkspartei
geht Hand in Hand mit den Konſervativen.

Wer es ernſt meint mit dem Kampfe gegen den Umſturz,
darf dieſem Freiſinne (Freiſ. Vg.) keine Stimme geben. Der
Satz läßt ſich ſchön umdrehen Wer gegen die Reaktion iſt,
darf dieſem Freiſinn keine Stimme geben. Die Freiſinnige
Volkspartei, die die Parole „Für den Lebensmittelverteurer“
ausgibt, iſt nur die Schleppenträgerin der Reaktion! Das
waſchen alle nationalen Phraſen nicht mehr ab

Die weiteren Ausführungen des Flugblattes behandeln dann
die „Ziele“ der Konſervativen. Schutz der nationalen Arbeit,
Zollſchutz, Förderung der Landwirtſchaft und Jnduſtrie, ſowie
des geſamten Mittelſtandes, eine geſunde Sozialpolitik, das alles
will Herr Eckhardt im Reichstage vertreten, wenn er gewählt
wird Herr Eckhardt iſt der „geeignete“ Vertreter des Wahl
kreiſes. Die Verhältniſſe der Arbeiter (7), Handwerker, Kauf
leute, Beamten und Lehrer ſind ihm bekannt! Alles iſt ihm
bekannt und das Vertrauen derer, die ihn kennen, genießt
er auch! Alſo, wo ſoll es denn nun fehlen Herr Eckhardt
weiß, daß die Arbeiter, Handwerker, kleinen Beamten und Klein
Bauern ſehr unter den Teuerungs- Verhältniſſen leiden, die die
Konſervativen im Reichstage mit geſchaffen haben! Er weiß
es und wird in Zukunft dafür eintreten, daß alles beim

Alten bleibt! Er weiß, daß die Arbeiter c. leiden unter
den Laſten, denen ihnen die heutige Militär-, Flotten- und
Kolonialpolitik auferlegt. Er wird alſo dafür eintreten, daß
dieſe Politik weiter geführt wird. Der Herr Eckhardt
weiß, und das wollen wir heute als das Ende ſeines Wiſſens
betrachten, daß dem Arbeiter, wenn er alt und vom Kapitalig
mus genügend ausgebeutet iſt, nichts übrig bleibt als der
Strick! Und weil Herr Eckhardt das weiß, wird er als kon
ſervatioer Abgeordneter die ſozialpolitiſchen Anträge der Sozial
demokratie niederſtimmen.

Die Arbeiter haben alſo die Pflicht, nachdem Herr Eckhardt
ihnen ſo viel verſprochen hat, am 25. Januar ihre Stimme für
den Genoſſen Fritzſch abzugeben. Der wird die Verſprechen
des Herrn Eckhardt einlöſen!

Halle und Saalkreis.
Halle, 14. Januar.

Sammelkliſten.,
Die gelben Sammelliſten Serie J ſind ſofort einzuziehen

und im Partei-Sekretariat abzuliefern
Die Parteileitung.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Die reichlich 40 Punkte umfaſſende Tagesordnung wurde in

der geſtrigen Sitzung mit wenigen Ausnahmen aufgearbeitet.
Außer einigen kleineren Vorlagen war es nur die wichtigere
Vorlage betr. Vermehrung der Polizei, welche wegen Fehlens
des Referenten zurückgeſtellt werden mußte. Neben Feſtſetzung
von neuen Bebauungsplänen für den Vorort Kröllwitz, Be
willigung von 5000 Mk. zur Bekämpfung der Schwindſucht und
Erledigung einer Reihe von Petitionen daxunter auch die des
ehemaligen Polizeiſergeanten Beyl wegen Wiedereinſtellung
waren die übrigen Punkte nebenſächlicher Natur. Von unſeren
Genoſſen brauchte deshalb auch nur einige Male in die Dis
kuſſion eingegriffen zu werden, dies war bei Bewilligung von
500 Mk. für den Volksbildungsverein, gegen die natürlich unſere
Genoſſen Front machten. Jn dem anderen Falle handelte es
ſich um die Errichtung einer Bedürfnisanſtalt in Giebichenſtein,
die auf Antrag unſerer Genoſſen an der Ecke der Triftſtraße,
Advokatenſtraße, Brunnenſtraße und Friedenſtraße zu ſtehen
kommen ſoll.

Den offizöſen Zahlenſchwindel,
welchen Dernburg in der Nordd. Allgem. Ztg. zum beſten
gibt, betet die eſge SaaleZeitung nach und fucht damit
unſer Kolonial-Flugblatt zu widerlegen. Es wird von dem
offizöſen Organ, dem die SaaleZeitung ihre Weisheit ent
nimmt, die geradezu verblüffende Behauptung aufgeſtellt, daß
unſere ſämtlichen kolonialen Koſten ſeit 22 Jahren nicht mehr
als insgeſamt höchſtens 676 Millionen Mark betragen

ätten!u man aber nicht für den ganzen Zeitraum von
22 Jahren ſondern nur für die fünf Jahre 1900 bis 1904
die kolonialen Ausgaben im Etat nachprüft, ſo kommt man
auf Grund ſorgfältiger Berechnungen zu folgendem Ergebnis.Die kolonialen Alusgaben betrugen

im Jahre 1900 179 Mill. Mark
e I. 1521902. 632o. 891994. 7Jn Summa 1900 1904 479 Mill. Mark.

Jn dieſe Berechnung ſind ſelbſtverſtändlich eingeſchlofſen
auch die Koſten für die oſtaſiatiſche Expedition, ſowie Kiautſchou.
Selbſtverſtändlich aber ſind von den Ausgaben für die Kolonien
die Einnahmen aus den verſchiedenſten Quellen r Es
handelt ſich alſo nur um faktiſch geleiſtete Reichszu-
ſchüſſe für unſere Kolonien.

Alſo allein in den fünf Jahren 1900 bis 1904 beliefen ſich
die Ausgaben für unſere Kolonialpolitik auf 479 Millionen
Mark. Addieren wir hierzu noch die Koſten, die uns der
ſüdweſtafrikaniſche Krieg gekoſtet hat (im Etat für 1904 ſind
dieſe Koſten noch nicht mikberechnet), alſo rund 400 Millionen
Mark, ſo ergibt fich bereits für ſieben Jahre eine Ausgabe
von 879 Millionen Mark, die auf etwa 1000 Millionen an-
ſchwellen würde, wenn wir noch die übrigen Kolonialausgaben
im Jahre 1905 und 1906 hinzurechnen wollten.

Nach der berüchtigten Dernburgſchen Milliardenbilanz nimmt
kein Menſch mehr die Dernburgſchen Berechnungen ernſt.

Arbeiterfreund und Arbeitgeber
Auf dieſe beiden Titulaturen glaubt, wie uns geſchrieben

wird, Herr Zigarrenfabrikant Wilhelm Häniſch Merſe-
burgerſtraße 32, Anſpruch erheben zu können. Natürlich glaubt
er es nur allein. Wie ſieht es denn mit ſeiner ſelbſtgeprieſe-
nen Arbeiterfreundlichkeit aus Die Leſer werden ſich er
innern können, daß die hieſigen Tabakarbeiter vor nicht allzu-
langer Zeit in den Streik getreten waren, und ſich zum Teil
noch darin befinden. Häniſch war einer von denen, die mit
Ach und Krach bewilligten. Erſt bewilligte er, dann zog er
alles zurück, und nachher kam er von ſelber. Nun ſſtreikte
einer mit, der bei ihm persona grata war. Das ging Herrn
Häniſch über die Hutſchnur. „Na, warte man“, dachte er.
Er ließ einige Wochen verſtreichen, denkend, die Tabakarbeiter
paſſen dann nicht mehr auf, und ſchmiß ihn hinaus. Um eine
Begründung zu haben um die iſt Häniſch nie verlegen
wurde dem Kollegen geſagt, er habe zuviel Tabak gebraucht.
Beweis dafür: Ein mit Hieroglyphen bemaltes Stückchen Pa-
pier. Und das waren die „Bücher“, die alles beweiſen ſollten,
wie er wörtlich in einem Briefe mitteilte. Die ganze Sache
wäre einfacher, auch für die Tabakarbeiter, wenn Häniſch ſagte,
was er will: Jn Delitzſch fabrizieren zulaſſen.
Den dortigen Arbeitern gibt er erheblich weniger. Dieſe ſind
für ihn das „Eſ'lein ſtreck dich!“ Ob Häniſch früher, als ſchlich-
ter Bäckergeſelle, immer dahin gegangen iſt, wo der niedrigſte
Lohn gezahlt wurde, iſt fraglich. Die hieſigen Tabakarbeiter
werden aber auf der Hut ſein.

Geſtürzt. Zu dieſer Lokalnotiz in r Sonntags
nummer erhalten wir folgende Zuſchrift: Jch geſtatte mir, Jhnen
hierzu mitzuteilen, daß ich am Donnerstag abend zwiſchen
8 und Abe die Unfallſtelle paſſierte, an welcher 3-4 Trottoir
platten ſo einander lagen, daß, wer nicht mit
größter Vorſicht den Erdboden beobachtete, unfehlbar zu Falle
kommen mußte. Vom Trottoir nach dem Hauſe zu war das
Kleinpflaſter in der ganzen Ausdehnung auf etwa 50 Zenti
meter aufgeriſſen, das Pflaſtermaterial auf einen Haufen ge
ſtapelt, ſo daß dadurch eine Bertiefung des Erdbodens künſt-lich hervorgerufen war, in welche faſt jeder Paſſant hinein

ſtürzen mußte, der in der Annahme regelmäßiger Beſchaffenheit
n Därger eiges weniger auf dieſen als ſeiner Unterhaltung
achtete.

Da ein ſolcher ordnungswidriger Zuſtand jeden Augenblick
Gefahr bringen konnte und ich den Poliziſten am Leipziger



Turm nicht Wrfeph ſo wich v el Sanpiwache beſchäd g. wan und ma W de h S e See n en W. n ar c eineJ erkſam mit e 7 ver digt und zertrümmert, durcheinan S kann Seen r tet r eworfen n e in (Wäſ er den kannan Ex. wneg a St e e w m An t e n M per ren e tet Dier n die d in u zu Ele dte ſind z e zu ſämtlichen g r er engagierten Känſtlerin und
et rag e den W e ich de ben. Ku ſtler za ich ſeute, am 15. m vomg ite ae es tn m den e z t a en um dem am n d. M. beginnenden netenden an der Serennnde, v dem wir n e i er Je a b r 2 b aters. Die

mitteilten, iſt noch nachzutragen, daß die 60 jährige u Berg. anfsParmentier mit einem Zimmermannshammer e ie. Sef

und daß die Verletzungen glücklicherweiſe ſo unbedeuten kg Schmiedſtr S
Sta

i ne in die a ge t. hat es dieſechen
edlen len h m Hauſe 5 prechend

acht wiedere 9 n 8

ünſ e und
Hagenbecks

n ausEisbarengruppee Attraktion ver
zu verp wenm aus en en nächſten Spiel 7

loſſenen bleibt ſomit bis au m nächſten Spielplan derda ine e rn Pern 27 der erkanſn t r r d en ene vgl. a Jer Viehehgten und Wern u2wat nur arg inter
ach Ausſage der Frau Parmentier ſoll der Räuber ein cbita ße 7 Ugel Kohle wurde noch n eng ren brganger womöglich noch üheretwa 18 Jahre alter Menſch ſein, den man geſtern mit ſeinem s Hanvelös- n n v n n eiter darauf aufmerkſam gemacht,

Komplizen verhaftrte. galten didtrra abend in trant, bar eine e rſte u 9 ittwoch, den 45 Januar des e
Geſtern morgen gen 5 Uhr e der öffentliche Verſammlun pegieül mit e u gramms w eine rech e BeendigungElektrotechni ohannes Schmidt aus der Deſſauerſtraße von henden Rei v 7 Mee NRaſeren iſt r aters zu Lradaligen, reits um hr ihren Anfang

dem Regiſtrator Kurt Raue, e ngſtrabe wohnhaft, mit einem ei der Es i ho 53 daß dieſe Verſammlung ſeitens a hmen.Meſſer in den Hinterkopf geſtochen, wodurch Schmidt verletzt in Frage kommen hler recht zahlreich beſucht wird. Panoramg, Gr. utribſtzaße n dieſer Woche ſindwurde ſo Bis ſich in der Klinik verbinden laſſen mußte. Der erſte alen Ia aſer im neuen Jahre wurde e ebirgepartien und t. von Obex Bayern ausgeſtellt.
lage gerührt wurde geſtern nachmittag an der uns heute gebracht. De erl, der ſich vergnügt herum 9 nſerer Wanderung berühren die Orte: Gmund, das

und Schwetſchkeſtraßenecke ein älterer Mann. tummelte wurde ß der dage de n aleriſch gelegene ernſe, mit dem Sängerſchioß, das
brach auf der Stelle zuſammen. Aus den Papieren des Ver- Die Generalverfammiun r Kranken- und Sterbe ottachtal, Egern und Rottach Egern, Wildbad Kreuth, Enterrat
unglückten ging hervor, daß er Reiſender des Möbel-Abzahlungs- kaſſe des Maurer- und Zimmergewerks für Gie-

tach, Wahriſc heit Schlierſee, ſowie herrliche Gebirgslandſchaſten.

Geſchäftes von höre ſei. ſtein, Kröllwitz ünd S a, (Eingeſ rWem ören die Sachen Sie. 53 göend t am en den e in San Lettin, 15. Januar. Auf de Straße geſchmiſverhafteten pigrauben r u. g. folgen d nde ab ohr die Umwandlung in eine 5 haſten u gargßer ſo n. Ven acht VBrennern der n wurde am u
genommen, für die man die Eigentümer noch nicht ermittelt hat t beſte n i erforderli tatut Je nen ten Sonnabend ein Sezu von für Mark pro Woche
Ein langer Handkoffer ägr. mit v greitaegnt zahl war erheblich überſchritten. dieſen eſchlu pugh Mann angekündigt. eſiher der Fabrik, Herr Baenſch,und innen mit srarin uch überzogen, el n eine ſonſt nonwendia v hin n erklärle den Arbeitern n daß e gu hören könnten, wenn
Jn dieſen be gidlerß die Faßt kpartſich 20 W Pterh e weiche S drei n a ledigung de

ndem Etikett die Buchſtabe S ri wählten Kommiſſion mit dem Vorſtande übertragen.en h ausgearbeitete tut wird einer ſpäteren ben bedeutet, das wiſſen die
r Umänderung de n ts wurde einer z es ihnen nicht paßt. Daraufhin kündigien alle acht Brenner.

ann Was ein Abzug von fünf Mark die Woche für eine Familie
Arbeiter bei den fortwährend ſteigen-Winter- und Sommerüberztieher, en d be aturgr in welcher au S a. e den Lebensmittelpreiſen am beſten. ger ſelben Zeit ſind aber

von Kongoeiche, eine goldene Herrenuhr ein Saurin ohne Umwand i rig die Porzellanfabrikanten dabei, den Preis für ihre Ware umNamen, ein Damenring mit rotem Stein und ein ſilderner ſachen zu 3 fein Das z e n ügt fünf e nt zu en. Geſe auch fonſt iſt Herr BaenſchKettenring, mehrere Portemonnais, drei Paar rotbraune, ein die Friſt zur Umwan ung von Seehnig oſtkarten in ein ſehr humaner t tern entließ er ohne einen Grund
Paar hellgelbe und ein Paar ſchwarze Glaceehandſchuhe. Die ſachenkarten r 3 Pfennig mit dem 831. Januar 1907 abluſt. angeben zu können, ſofort 9 Arbeiter. Der eine Arbeiter
Eigentümer wollen ſich bei der kimingiebtikunge ſimmer Anträge anf Umwandlung chunen m Publta um bei den veſt war 18 Jahre, der andere, ein Zimmermann, 15 Jahre inNr, 63 melden. ämtern alſo nur och di dis zum 31. n eſtellt werden. dieſem Betriebe beſchäftigt. Arbeiter und Zimmerleute werden
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dabei die Varacke nach Vandakenart äußerlich und inner baritons Walter Soomer von eipziger Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.ein Ein in die Baracke der Stätte unternommen,

Apoſſo-Iheater.
Direktion: Gustav Poller.

vielfachen Knufragen u. Wünsehen
entſprechend, habe ich es unternommen,

Herrn Uagenbedclk hit ſeinen

30 Disbären
von ſeiner Verpflichtung in Lyon, woſelbſt er Ausſtattungs-

J Pantomime „Am Nordpol“ mit einer, ebenfalls W. Hagendeck
Hamburg gehörigen anderen Tiergruppe vereinigen wollte.

freizumachen.
Jch gebe dies hierdurch einer hochgeſ ätzn Einwohner

ſchaft von Halle und Umgebung ergebenſt bekannt und bitte,
mich in dieſem, mit immenſen Koſten verbundenen Unternehmen
gütigſt unterſtüten 4 wollen, zumal der für die zweite Hälfte
des Januars in Ausſicht genommene übrige Spielplan an

Vielseitig keit und vornehmer Auswahlder einzelnen re ſeinen Vorgänger

noch übertreffen dürfte.
Hochachtungsvo

Die Direktion: Gustav Poller.

T.

Hente, Dienstag den 15. Jannar
J Letztes Auftreten des diesmaligen wandte Fpieplanes,

Morgen, Mittwoch den 16. Januar
Der völlig deue, auszergewödnliche Pracht Spielplan

der n nAm Nordpol30 lebenden kishären,
japaniſchem Kragenbär, Pavian, Hunden und Se

Die Vorführung z d
einzig in der g ganzen Weltwie n erf e urch den weklberühmten

Willy Hagenbeok jre, Hamburg.
Des rirſigen Prograwumes wegen beginnen die Vor

ſtellungen bereits um e 8 Uhr!

die deutzche Sozialgesetzgebung.

Jnvaliden, Unfall- und Kranken-Verfſicherung.
Erläutert an praktiſchen Erfahrungen

vom Arbeiter-Sekretär N. Guldenberg, Halle a. S.
Preis 20 Pfg.

Die neuen Steuern,
Wie sie wurden und Was sie bedeuten. W

Mit einem Schlußkapitel:

Agrarisch-kapitalistische u. soziademokrat. Steuerpolſtik.

Von Ed. ernsten
m Preis 90 Pfg.

Hu beziehen durch

VolKkKsbuchhanmndkung,
Halle a. S. Harz 42/43.

o*nrrerrrwwrowwrgeroòà

an

Tuaiia Fern Sag
W Nur bis Freitag den 18. Jannar: W

Täglich grosse flimmertretez pracht-Vorstellune
des Lägich ograph 0 Jnſtitute Theodor Seherfr-Veipzig.

elndes Sensations- Programm.

Mit dem Kinematograp „Quer durcü Afriva!“ Die
c Rilpferdjagd in u Südweſt Afrika Vor Sohn

des Teufels. Der Zoologiſche Garten in London. Dasn Luftrettungsboot im Jahre 2000 und über 100 ſaſenſe-

e Neueſtem täglich 3“. Ufr. Ende nach h uhr.

illetts k bei den Herren: halte ſer u. Jasperan de t e See Irtetigeſchäperrſitz uirimerteré rtrirs 9 meiner 40 Pfg.
alerieben ie Sperrſitz 1 M., Sag nichtnummeriert 50 Pfg.,

g.Galerie 30
och, den 16. V nuar, nachm. 5 UhrJan1. gr. J amiiien- u. Schüler-Vorstellung

mit Programm zu ermäßigten Preiſen.
r rer Zur Reichsetagswani 1907.
Wandkarte der Provinz Sachsen.

Ein Hilfsmittel, um d ßer grapbiſhe Fpedehnnng der Verwaltungskreiſe
genau feſtzuſtellen, ſt eſonders für

Orts- und Kreis-Vertrauensmänner,
für jeden FlugblattVerteiler,

für jeden Reichstags- Wähler

Größe Ein Quadratmeter. Sehr gut gearbeitet.
Für die Abonnenten des Volksblattes Preis 1 Mark.

Nach außerhalb inkl, Porto und Verpackung 1.25 Mark.
Zu bezieheu durch

Die Volksbuchhandlung, Harz 4243.

Jena und Tilsit. 22
Ein Aaxitat ofelbi/ her Zunkergeſ hie her Bayern.

33p Fran MehrinDas hiſtoriſch wertvolle Werkchen

Mehrings hat drei Teile
I. Der allpreußiſche Staat (Junkeru St alten Nachruf!u u. ſein ilhelm II.t el Ja olgen Sonntag den 13. ds, Mits, veri en für h n und Oe ſtarb plötzlich unſer Mitglied

egrgepig 2 die Revolution, DrKalſ e Slacht bei An er W Der der Former
ar ee Die Dopxe P Willy Seidel.
bei Jeng und Auerſtädt am i4, Okt5 ded z Berlin, Der r Die Beerdigung gud Mittwoch

t 3 un faßt 120 Sei den e t ieng un umfaßt 1 e giſt kartonlert un dere a ſe W Wie ſener Friedhofs aus ſtatt.

C Vandeidinn Pane bar dolaldemohretüte ſern
are e ind n HaghehArbeiter Hausbuch. re

Ein Führer Die Beerdigung unſeres liebenSohnes, des Formers
durch das öffeuntli nd privatec. e in u Arbeit mit SeideiPreis 49 e n argitine 4 ne enſteiner Friedhof a taVolobuchhandlung Die trauernden h edetgen.

e v de rc. (E. M. a H.

unentbehrlich.

III
Direktion A. Richardse.

Mittwoch den 16. Januar 1907:
Nachmittags 3/2 Uhr:

17. WeihnachtsKindervorſtellung
zu kleinen Preiſen.

Zum 17. Male:
Rotkäppchen.

Märchenſpiel mit Geſang und Tanz,
ſowie einem Vorſpiel:

Der Weihnachtsengel.
Nach dem Grimm'ſchen Märchen

bearbeitet von Oskar Will.
Muſik von Karl Piepe.

Abends 75 Uhr:
120. Abonnem. Vorſtellung. 4. Viertel.

Umtauſchkarten ungiltig

Novität! Novität!Zum 15. Male:
Mit neuer Ausſtattung an Dekorationen

und Koſtümen

Die luſtige Witwe.
Operette in 3 m von Victor Léon
und Leo Stein. Muſit v. Franz Lehar.

Anfäng 7/2 Uhr. Ende 10 Uhr.

Donnerstag den 17. Januar121. Vorſt. im Abonnem. r i.
Umtauſchkarten Tngiig

Einmaliges Gaſtſpiel des Operu
ſängers Walter Soomer.
Der ſliegende Holländer.

Romantiſche Oper in 8 Akten
von Richard Wagner.

Empfehlenswerte Vächer:

Weigand:- W n Kochbuch.
Preis geb. 2

Weigand: Gute Koſt. Preis: geb.
1.00

Cl. Korn Beruf deru. Mütter nebſt Koch r er
eb. 90 Pf.

r. Rranneor: Univerſalbriefſteller.
eis: geb. 75 Pf.u eng Rechtsanwalt.

v Phusſetretar. Preis geb
1 M.Reinnardt: eſgſts-Vrieſſteller
Preis broſch. 30Adelsberg: Priz zülor f. Herren

reis: broſchSeit ler f. Damen.
reis:nie Uniberſal „Brief-
eler. Preis geb. 1.60 M.s Mufſter-Brieffſteller.

Preis broſch. 1 M.Vebeigener: Geſchäfts VBrief
ſteller. Preis broſch. 1 M..

UVebelgekeor: Liebes „Brieffteller.
Preis broſch. 1Zu beztehen v alle Austräger

und die Volkshuchhanälung,
Harz /4423.

Danſtbarſteit“
veranlaßt mich, als u koſtenlos allen
Cungen- und Halsleidenden mitzu
teilen, wie mein Sonn jetzt Le yter, r
ein einſaches, billiges und erfolgreichvaturptodutt von ſeinem langtbierigen

u u Jaſwirt h Keudetaumgartl, Gaſtwir eude0 um et Karſsbao 9
S V. Hal a.
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Auf nach Afrika!
U. G. Kritiſieren da fortwährend die „ſozialdemokratiſchen

die ſogenannte Kobonialpolitik und wiſſen
gar nicht, wie man ſogar noch der leidenden Menſchheit mit
den „herrlichen“ Kolonien helfen kann. Haben wir doch auch
ſchon häufig hervorgehoben, daß bezüglich der Uebernahme

des Heilverfahrens für Lungenkranke bei
uns in Deutſchiand noch viel zu wünſchen übrig bleibt und
dachten gar nicht daran, daß ſich die lungenkranken Arbeiter
doch nach d e m Lande begeben könnten, wo „Milch und Honig“
fließt, nämlich nach Südweſtafrikal Nach der
Staatsbürgerzeitung ſollte im Oktober v. J. die erſte Aus
reife lungenkranker Arbeiter zur Anſied-lung in Südweſtafrika erfolgen. Jn Ausſicht war
genommen, acht bis zehn Arbeiter aus dem Berliner Kranken-
materiale hierzu zu verwenden. Angebote wären ſchon zahl-
reich eingegangen. Für die Anſiedlung ſeien in den Kolonien
geeignete Terra.ns in Hülle und Fülle vorhanden. Nach den
Unterſuchungen der Miſſionsärzte ſoll das Klima für derartige
Kranke in Südweſtafrika geradezu ausgezeichnet (1) ſein. Die
Patienten, ſollen ein halbes Jahr in den Kolonien bleiben und
dann zurücktransportiert werden. Die Geſamtkoſten einſchließ
lich Reiſeſpeſen ſeien auf etwa 30 000 Mk. veranſchlagt. Die
Anſiedlungen ſollen nicht kolonialen Zwecken dienen. Den armen
Patienten ſolle lediglich dasſelbe geboten werden wie den wohl
habenden Kranken, die in Madeira, in Aegypten uſw. Heilung
von ihren Leiden ſuchen. Selbſt wenn dies zutreffen ſollte,
dann ſind wir der Meinung, daß wir mit 30 000 Mk. acht bis
zehn Patienten ſogar in Deutſchland viel mehr bieten können
wie in Südweſtafrika. Ob bezüglich der Befürchtungen, daß
die Anſiedlung nicht kolonialen Zwecken dient, der hinkende
Bote nicht noch nachkommt, bleibt zunächſt abzuwarten. Nach
der Deutſchen Krankenkaſſenzeitung vom 21. Februar 1903 hat
in der Abteilung Berlin Charlottenburg der deutſchen Kolonial
geſellſchaft am 29. Januar desſelben Jahres nämlich ein Herr
Dr. med. Katz ſich bereits mit der Errichtung von
Lungenheilanſtalten in Deutſch-Südweſt-
afrika befaßt. Der Redner führte ungeſähr aus, daß die
Lungenſtätten bei uns den bei ihrer Errichtung gehegten Er-
wartungen nicht entſprochen hätten, die Heilerfolge geringe und
nicht lange andauernde ſeien. Es würde auf das Klima zu
wenig Rückſicht genommen und es genügten auch im beſten
Klima nicht wenige Monate zur Heilung. Für die Lungen-
kranken ſei unbedingt erforderlich ſtaubfreie, reine, dünne Luft,
viel Sonnenſchein reſp. Wärme; Faktoren, welche innerhalb der
Reichsgrenzen nur ſelten zuſammentreffen. Reiche Leute wür-
den ſich durch Reiſen nach Aegypten, Madeira uſw. helfen kön
nen, während den Minderbegüterten ein ſolcher Aufenthalts-
wechſel bisher verſagt ſei. Nach eingehenden Jnformationen
war Referent zu der Ueberzeugung gelangt, daß in Deutſch
Südweſtafrika ein ganz ausgezeichnetes Klima herrſche. Es
ließen ſich dort mit verhältnismäßig geringen Mitteln Lungen
heilſtätten errichten, und die nach dort überwieſenen Patienten
könnten nach ihrer Entlaſſung Jahrzehnte in dem günſtigen
Klima leben, wenn ihnen Gelegenheit gegeben
werde, ſich mit Bodenkultur, Gärtnerei uſw.
zu beſchäftigen. Die ſchweren Arbeiten würden dort
nur von den Eingeborenen verrichtet. Es ließe ſich dann das
Land nach einem vorgezeichneten Plane koloniſieren. Ueber
die wirtſchaftliche und finanzielle Seite des Planes werde ein
anderer Redner berichten, doch wolle er ſelbſt noch darauf ver
weiſen, daß die Landesverſicherungsanſtalten bisher nur etwa
5 Millionen Mark für Lungenkranke, aber etwa 50 Millionen
Mark für andere humanitäre Zwecke verwendet hätten. Bis-
her habe für ſie der Rechtstitel gefehlt, ſich an der Kolvniſie
rung zu beteiligen. Würde der Plan des Redners ausgeführt,
ſo ſei dann auch den Landesverſicherungsanſtalten die Mög
lichkeit gegeben, ſich dabei zu betätigen, ebenſo wie den Kran
kenkaſſen, bei welchen heute vier bis fünf Teile ihrer Aus-
gaben auf die Unterſtützung der Lungenkranken entfallen, ohne
daß der gewünſchte Zweck erreicht werde. So, nun kann
die Reiſe nach den Sandwüſten losgehen!

Halle a

2. Beilage zum Volksblatt.
Wenn man nach der Staatsbürgerzeitung mit dem Trans

port der Lungenkranken nach Südweſtafrika kolonigle Zwecke
nicht verfolgt, ſo ſcheint Herr Dr. Katz aber doch ganz erheb
liche koloniale Hintergedanken gehabt zu haben. Die lungen-
kranken Arbeiter werden ſich ſchön hüten, ſich nach den Sand-
wüſten transportieren zu laſſen, und ſich hernach dort mit
Bodenkultur, Gärtnerei uſw. beſchäſtigen zu laſſen und ſchließ-
lich andern Leuten das Neſt fertig zu machen.

Zu Arbeiten ſucht man aber auch in Deutſchland ſchon die
Patienten in Lungenheilanſtalten heranzu-
ziehen. So berichtete auf der dritten Jahreskonferenz der
Krankenkaſſen der Provinz Brandenburg der Vorſitzende Si-
manowski u. a., daß ein Verfahren einzelner Landesverſiche-
rungsanſtalten dahin ginge, die in Heilſtätten untergebrachten
Patienten täglich fünf bis ſechs Stunden mit Garten-, Land-
und Forſtwirtſchaſtsarbeiten zu beſchäftigen. Dieſe Anſtalten
zögen aber von den Krankenkaſſen bei Uebernahme des Heil-
verfahrens das volle Krankengeld ein und gewährten an die
Angehörigen nur die Hälſte oder zwei Drittel desſelben. Ziehe
man nun die zu leiſtende Arbeit in Betracht, dann machten die
Anſtalten dabei noch ein Geſchäft.

Genau ſo wie man bei Lungenkranken die Beſchäftigung mit
Garten, land und forſtwirtſchaftlichen Arbeiten ins Auge ge-
faßt hat, wird dieſelbe auch für Unfall verletzte vor-
geſchlagen. Bereits im Jahre 1903 machte Prof. H. Strauß
in der Mediziniſchen Reform den Vorſchlag, ländliche
Kolonien zur Arbeitserziehung Unfall-
verletzter zu ſchaffen. So ſchrieb der Herr Profeſſor unter
anderm: „Jch möchte in folgendem einen Gedanken zur Dis-
kuſſion ſtellen, der die Schaffung ländlicher Kolonien
mit dem ausgeſprochenen Zwecke der Arbeitserziehung zum
Ziele hat. Jch habe bei manchem Unfallkranken, den ich zu
Begutachtungszwecken längere Zeit zu beobachten Gelegenheit
hatte, den Eindruck gewonnen, als ob ein längeres und häu-
figes Verweilen in friſcher Luft und eine leichte, ſich ſtetig
ſteigernde Arbeit im Vereine mit der Benutzung der übrigen

namentlich phyſikaliſch diätetiſchen Heilmethoden leſchter
zum Verſchwinden des ſtörenden Kopfdruckes, des Schwindels,
der allgemeinen Erregbarkeit und Schlaffheit uſw. hätte führen
müſſen, als es mit der Behandlung im Krankenhauſe allein zu
erreichen war.“ Wir haben heute ſchon ſogenannte Heilanſtal-
ten, in welchen die Patienten, ſofern ſie nicht bettlägerig ſind,
ohne Ausnahme zur Arbeit herangezogen werden.

Jn Baden-Baden waren vorigen Herbſt die Nerven- und
Jrrenärzte Süddeutſchlands zu einem Kongreſſe zuſammen-
getreten. Jn einem Vortrage über die Unfallverſiche-
rung erwähnte Profeſſor Dr. Hoche-Freiburg, daß für eine
beſtimmte, ſehr häufige Kategorie von Unfallkranken ſicherlich
die Geſetze das krankmachende Moment ſei.
Denn der erziehliche Einfluß der Not, die uns unter Umſtänden
zwingt, trotz kleiner körperlicher Beſchwerden unſer Tagewerk
zu vollbringen und damit der nervöſen Mißempfindungen Herr
zu werden, wird durch die Möglichkeit der en rlan gung
beſeitigt. Den von ärztlicher Seile gemachten Verſüch, ſolchen
Nervenkranken die Arbeit unter dem Drucke der Not als Heil-
mittel, und zwar in Form der Rentenkürzung, zu
verordnen, habe das Reichsverſicherungsamt zurückgewieſen.
Trotzdem aber gibt es von Nervenärzten geleitete Anſtalten, wo
die Patienten zur Arbeit angehalten werden. So werden zum
Beiſpiel in der vom Profeſſor Dr. Windſcheid in Leipz' g-
Stötteritz geleiteten Nervenheilanſtalt ſämtliche Patienten, ſo
fern ſie nicht bettlägerig ſind. zur Arbeit herangezogen. Wer
ſich weigert. hat mit der Entlaſſung wegen Verſtoßes gegen
die Hausordnung zu rechnen!

Die Arbeiter erſehen nun aus Vorſtehendem, in welch' liebe-
voller Weiſe im Reiche der Bülowſchen Sozialpolitik für ſie ge-
forgt werden ſoll. Für die Lungenkranken eine Bade-
reiſe nach den afrikaniſchen Sandwüſten, für die Unfall-
verletzten ländliche Kolonien zum Zwecke der Arbeits
erziehung! Von dieſer Art Sozialpolitik wollen jedoch die
Arbeiter nichts wiſſen, und deshalb ſind ſie ſo undankbar, die
oben gemachten Vorſchläge alle abzulehnen und am 25. Januar
dafür erſt recht ſozialdemokratiſch zu wählen, da nur von

(Nachdruck verboten.)

Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.
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Viertelſtunde hatte Dulters dann Paſſen in ſei-l d S ſern eni ſich ſofort familiär, bot ſeinem
nen Segen eine Zigarre an und ſteckte ſich ſelbſt
eine gw ſchen die Lippen. en, nicht wahrerSie werden meine Tochter glücklich ma

gan n, als ſich beide gegenüber ſaßenbeggen An h ger 1 43273 da g8 ſie auf Händen tragen
wäe das wäre eine abgeſchmackte e Jch will m
aber bemühen, ihr nicht, nur liebender Gatte ſondern auch ein

ein.Da n e Lihagie n ine „Wie haben Sie
x ünftigen Beruf gemine un meinen Doktor zu machen, wie Sie

v und e n die Abſicht, ganz als Privatgelehrter
zu leben. Zuvor möchte ich noch einige große Reiſen machen.“

Mit Otti wohl?“
5 ändeich. Zu zweien reiſt es ſich immer hbeſſer,wede eng Frau allein zu Hauſe laſſen.

J igarre in einer Art vonters blies den Rauch ſeiner Zigarre ſagte er dann be
i ch hin. „SoS vie gr ch alles hinter meinem Rücken

ahegeheci ne 93h zu fragen Sie ſind ja ſehr liebenswür-
e dung weiter, zum Segen von uns

„Das führen Sie natürl
Dreien. ü hnen, daß Sie ſo viel Vertrauen in michehe 91 n wird nun das Geſchäft übernehmen,

wenn 9 2“V i e Ja r „alt, Sie überlebens noch alle. Zet Hhrer eſennatgrr.
n x ar W Sie eigentlich?“ fragte Dulters umvermittelt

J wen
rden Sie mich wohl noch überleben. Alſo Scherzver 8 frage e h An aus meinem Ge

äft werden ſoll.hob daß Sie icht wei Töchter haben,“ agte dantPaſſen wieder. e i ineWeilchen wie vor

l

hingeblickt hatte. „Dann könnten Sie vielleicht r einenSchiwiegerſohn wähken, der Kaufmann wäre, und alles käme
ins ſchönſte Lot.“

Dulters lachte vergnügt über dieſen Einwurf, ſchwieg ſich
eine Weile aus und begann dann wieder: „Wie wäre es, Herr
von 97 wenn Sie noch einmal umſattelten. Sie würden
einfach als Volontär in mein Geſchäft treten und vielleicht
ſpäter mal mein Kompagnon werden.“

„Ehrt mich ungemein, Herr Dulters, aber ich fühle ganz und
gar nicht den Beruf zum Kaufmann in mir. Uebrigens ſind
das ja noch Dinge, die in weiter Ser liegen. Vielleicht den“e
ich ſpäter 'mal anders darüber. orläufig möchte ich Sie ge-
orſamſt bitten, mir ein wenig das Glück als Mann Jhrer

Toch'er zu gönnen, nach der Hochzeit natürlich.“ nur
Und während Dulters ſchallend auflachte über dieſen „Witz

fuhr Paſſen fort: „Jch liebe nämlich Otti unmenſchlich.
Na, dann können wir alſo gleich über die Mitgift ſprechen,

fiel bin Duters T m ne Paſſen den Spott
verſtand. „Das iſt wo e Hauptſachea mich nicht, Herr Dulters. Jch würde Jhre Tochter
nehmen, wie ſie geht und ſteht.

Dulters lachte abermals. „Jhr Wort in Ehren, Herr von
Paſſen, aber das ſind Redensarten. Es iſt ſehr leicht, auf die
Mitgift zu verzichten, wenn man weiß, daß dieſer Fall nie-
mals eintreten kann. Bitte, bitte, bleiben Sie nur ſitzen,

te er raſch hinzu, als Paſſen in die Höhe ſchnellte. „Sieb doch ſonſt nicht ſo. Jch ſo oft Offenheiten von
Jhnen anhören müſſen, daß Sie mir auch 'mal eine geſtatten
können.“

„Bitte ſehr um Verzeihung, Sie haben recht,“ warf Paſſenein, der ſich wieder geſen hatte. ß
„Jch glaube nicht an den Jdealismus der jungen Herren,die plöhlich behaupten, nur aus reiner Neigung heiraten zu

wollen, und die Millionen ſchießen zu laſſen. Blicken Sie mir
ins Auge, Herr von Paſſen, würden Sie auch Otti hei-
raten, wenn ſie arm wäre?“„Jawohl, Wein Verehrteſter. Weshalb ſollten Sie gerade
eiwen gor mir voraus gehabt haben?

J

„Jawohl Sie, Verehrteſter. Sie haben doch ebenfalls ein
ganz armes eheiratet.

„Woher wiſſen Sie das?
„Nun, Sie haben es doch ſelbſt erzählt damals bei

Döppel, als Sie ſpät abends von der Reiſe zurückkehrten.Wes Dulters ſofort auffiel, war, daß Paſſen das durchaits

S., Mittwoch den 16. Jannar 1907.

Bedauern gusſprechen möchte.
gerade auf ihn gerichtet,

18. Jahrg.

der Sozialdemokratie eine wirkliche, durchgreifende Verbeſſerung
der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung zu erwarten iſt.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 14. Januar 1906, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Eingänge: Eine Petition betreffend das Straßenreinigungs

inſtitut wurde dem Verfaſſungsausſchuß überwieſen. Dem
Bauausſchuß überwieſen wurde das Geſuch eines Klempner-
meiſters, der mit der Polizei im Streit lebt, weil ihm unter
ſagt worden iſt, gewiſſe Räume zum Wohnen zu vermieten.
Der vierte kommunale Verein wünſcht die Beleuchtung des
Zifferblattes der Uhr am Leipziger Turm, damit man auch
abends im Dunkeln ſehen könne, wie ſich der Zeiger dreht.
Dieſe Angelegenheit wurde der Petitionskommiſſion über
wieſen. Die Magiſtratskanzliſten fordern mehr Gehalt. Alle
derartig neuerdings eingebrachten Geſuche wurden dem ver-
einigten Bau und Finanz- Ausſchuß überwieſen. Entſchuldigt
ſind u. a. die Stadtverordneten Beige und Thiele. Das
Protofoll der vorigen Sitzung wurde genehmigt.

Feſtgeſetzt wurde ein Bebauungsplan für das Gelände ſüd-
lich der Kröllwitzerſtraße. Der Wirtſchaftsweg hinter der Berg-
ſchenke wird eingezogen. Ebenfalls zugeſtimmt wurde der
ſettermng der Fluchtlinien- und Höhenlage für die Dölauer-
traße zwiſchen Knochenmühle und Lettiner Weg.
Zur Jnſtandſetzung des ehemaligen Gärtnerhauſes am

Amtsgarten wurden 1885 Mk. bewilligt.
Dem Landverkauf zum Grundſtück Kaulenberg 5 und 6

wurde zugeſtimmt. (Quadratmeter 70 Mk.)
Zur Beſchaffung ſteriliſierter Kindermilch werden

902 26 Mk. nachbewilligt.
Zur Jnſtandſetzung der Wohpung des Oberpfarrers zu

St. Moritz werden 426.62 Mk. nachbewilligt.
Zur Aufftellung des Entwurfs für eine neue Desinfektions

anſtalt werden 1500 Mk. verlangt. Das Kollegium überweiſt
die Vorlage auf Antrag des Stadt. Greßler dem Bauausſchuß
zur Nachprüfung.

Dem Verein zur Bekämpfung der Schwindſucht für
Halle a. S. werden 5000 Mk. überwieſen.

Genehmigt werden die Haushaltspläne der Theodor Schmidt
Wien Kinderaſyl für 1907 und der Siechenhausſtiftung
ür 1907.

Für das Elektrizitätswerk wird eine neue Bureau-Affiſtentenſtelle gegründet. Seit Gründung des Werkes iſt das
Bureauperſonal nicht vermehrt worden, obwohl die Arbeiten ſich
ganz bedeutend geſteigert haben. Das raſche Wachſen des
Werkes bedinge die neue Kraft. Auch durch Ueberſtunden könne
die jetzige Arbeit nicht bewältigt werden.

Bei der Petition betreffend die Feſtſetzung einer Gehalts-
ſkala für den Oberingenieur Bacher beim Tiefbauomt entſpann
ſich nochmals eine lebhafte Diskuſſion über die zuxückliegenden
Gehaltsbewilligungen. Die Petition wurde ſchließlich vertagt.

Der Magiſtratsantrag auf Gründung der Stelle eines
Bauingenieurs (Statiker) bei der Baupolizei wurde angenom-
men. Das Jahresgehalt iſt zunächſt auf 3200 Mk. (ſteigend biszu 5000 Mk.) es worden.

Für die Sparkaſſe wird im Süden der Stadt im Hauſe
Merſeburgerſtraße 8 am 1. April 1907 eine Zweigftelle eröffnet.
Es gen hierzu zwei Beamte (ein Sekretär und ein Aſſiſtent)
angeſtellt.

Vei Bauausführungen ſind einige kleine Ueberſchreitungen
vorgekommen, die geprüft werden ſollen.

Kenntnis genommen wurde von dem Bericht über Her
ſtellung unterirdiſcher Telegraphenlinien ſeitens der Reichspoſt
verwaltung.

Die Petition des früheren Wlizrergean en Beyl
wegen Wiederanſtellung wurde durch Uebergang zur Tages-
ordnung erledigt. Dagegen wünſcht die Petition, daß der
Magiſtrat erſucht wird, Auskunft zu erteilen über die Dinge,
die Beyl Anlaß zu ſeinen Beſchwerden gegeben haben. Hier-
mit erklärte die Verſammlung ſich einverſtanden. Der Referent
des Punktes, Stadtv. Döhler, teilt mit, daß der frühere
Poliziſt Beyl, der ihm ſeine Beſchwerden vorgetragen hat, den
beſten und glaubwürdigſten Eindruck auf ihn gemacht habe.
Redner rollte dann die verſchiedenen Dinge, über die wir
ſeinerzeit berichtet haben, auf. Wir erſparen uns heute ein
weiteres Eingehen, da ſpäter Auskunft erteilt werden ſoll.

Eine Petition des Volksbildungsvereins wegen Be-
willigung einer Beihilfe wurde dem Magiſtrat zur Berück-

Stadtv. Oſterburg war mit Recht
Es handele ſich hier um einen

ſichtigung überwieſen.
gegen die Beihilfe aufgetreten.

nicht in einem Ton ſagte, ſondern faſt ſanft,
in der Art eines Menſchen, der &8leih mit etwas ſein tiefſtes

Fr hatte ſeine brawnen Augen
und Dulters hielt den Blick aus.

Merkwürdig, daß er gerade dieſen Blick nicht ſcheute, da er
doch ſonſt gern einer derartigen ſtummen Anklage aus dem
Wege ging. Und d als er vor dieſem Unerwarteten
wie ſprachlos geworden daſaß, war es ihm, als hätte das gar

nicht anders kommen können, als wäre er innerlich längſt dar
auf vorbereitet geweſen und hätte nur die Zeit zu kurz ge
meſſen, wo ihn dieſer neue Schlag träfe.

Seltſam, wie ſchnell ihm die Ruhe wieder kam, wie er garnichts mehr von jener fürchterſichen Aufregung verſpürte, die
ihn an jenem Sonntany abend in demſelben Zimmer hier über-
fiel, als Graf Lux die Maske fallen laſſen mußte. Er über-
legte nicht lange. Sollte er ſich von dieſ. jungen Herrn
einſchüchtern laſſen, der eigentlich nur von ſeiner Gnade Ottis
Mann werden konnte War er einem Grafen Lux mit breiter
Stirn begegnet, ſo konnte er auch wohl einen Paſſen in die
nötige Grenze weiſen. Seine ganze Zuverſicht kehrte zurück,als er jetzt ſeiner Zigarre wieder Feier gab, um die richtige

Antwort zu finden, und nun eine Weile, mit verſchränkten
Armen und erhobenem Geſicht, ins Zimmer hineinpaffte, als
bereitete es ihm ein gewiſſes Vergnügen, ſich ſo auszutoben.

„Wiſſen Sie auch genau, was Sie ſoeben geſagt haben?“
begann er dann.

„Jch weiß es genau, Herr Dulters.“
„Wiſſen Sie auch, daß es eine kaum verzeihliche Gutmütig-

keit von mir wäre, Sie noch ferner anzuhören.“
„Wenn Sie es ſagen, muß es wahr ſein, Hexr Dulters.

Sagen Sie ein Workt, und ich gehe.“ Er hatte die Zigarre
forkgelegt, da ſie ihm zu ſtark war, verſchränkte ebenfalls die
Arme und blickte nach wie vor ruhig auf den w.

„Das glaube ich,“ brauſte nun Dulkers auf gehen mit
ein h Verdacht gegen mich, nicht wahr?

„Verdacht?“
„Tun Sie doch nicht ſo erſtaunt, mein lieber Herr von

Paſſen. Wiſſen Sie noch, welches Jntereſſe Sie an jenem
Abend an meiner Erzählung hatten?“

„Jch weiß es wohl, und ich merke auch, daß Jhnen
dieſes Jntereſſe ſehr unbehaglich war.

Dulters lachte gezwungen auf. „Was Sie nicht alles bemerkt
haben.“

(Fortſezung folgt.)



privaten Verein: gebe man dieſem eine Beihilfe, ſe känne man
Water andere Vereine, die ähnliche Beſtrebungen haben, nicht
abweiſen.

Als erledigt erklärt wurde die Petition wegen Ermäßigung
der DienſtmannsKautionen. Die Dienſtmänner mußten bisher
150 Mk. Kaution ſtellen. Nach der Mitteilung des Erſten
Bürgermeiſters iſt die Kaution jetzt auf 50 Mk. herabgeſetzt
worden. Uebrigens, ſagte man, ſei die Angelegenheit mehr
Sache der nZur Berückſichtigung überwieſen wurde die Petition wegen
ueberlaſſung eines Raumes zu Unterrichtszwecken.

Als Material wurde dem Magiſtrat überwieſen die
Petition wegen Errichtung einer Bedürfnisanſtalt am Wettiner
Platze. Stadtv. Oſterburg regte an und beantragte ſchließ
lich, den Magiſtrat zu erſuchen, als Platz für die Bedürfnis-
anſtalt den Ort am Giebichenſteiner Friedhof in Berückſichtigung
zu ziehen, wo die Triſtſtraße in die Brunnenſtraße mündet.
Dieſem Antrage ſtimmte die Verſammlung zu.

Bezüglich der Petition wegen Beſſerung des ſog. Berg-
ſchenkenweges wurde nach ſtattgehabter Beratung der Beſchluß
ausgeſetzt. Mehrere Punkte wurden vertagt.
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Jn der geſchloſſenen Sitzung wurde die Anſtellung
zweier Magiſtratsboten und vier Polizeibeamten beſchloſſen.
Der Annahme eines Kapitals in Höhe von 400 M. zur Unter-
haltung zweier Erbbegräbniſſe auf dem Nordfriedhofe wurde
zugeſtimmt. Die Bewilligung eines Ehrengeſchenkes in Höhe
von 100 M. zum goldenen Ehejubiläum eines hieſigen Ehe-
paares wurde ausgeſprochen. Hierauf wurden noch mehrere
Armenpfleger- und Schiedsmanns Wahlen vorgenommen.
Schluß der Sitzung K8 Uhr.

Ein Rückblick auf das Jahr 1906.
a) Halle und Saalkreis.

September.
9. Der Kreistag wird in Osmünde abgehalten.

16. Genoſſe Robert Fette ſcheidet aus der Redaktion des
Volksblattes aus, um in Stuttgart Arbeiterſekretär zu
werden.

22. Genoſſe Molkenbuhr verläßt nach vierwöchentlichem Aufent
halt die Strafanſtalt am Kirchtor.

24. Vom Reichsgericht wird die Reviſion des Genoſſen Däu-
mig wegen ſeiner Verurteilung zu 300 Mark, wegen Be-
leidigung der Bromberger Polizei verworfen.

26. Gleichfalls verworfen wird vom Reichsgericht die Reviſion
des Genoſſen Däumig gegen das Landgerichtsurteil wegen
Aufreizung zu drei Monaten Gefängnis, wegen des be-
kannten Artikels.

Oktober.
11. Wegen Eckardt-Beleidigung wird Genoſſe Molkenbuhr zu

150 Mark Geldſtrafe verurteilt.
13. Die hieſige Strafkammer verurteilt den Genoſſen Molken-

buhr wegen Verletzung des Urheberrechts zu 600 Mark
Geldſtrafe, weil wir die bekannte Rede des Oberſcharf-
machers Lummert- Hamburg im Auszuge wiedergegeben
hatten. Beantragt waren 1000 Mark. Das ſonderbare Ur-
teil harrt noch der Entſcheidung des Reichsgerichts.

17. Vom Kammergericht werden die Haleleſchen Flugblatt-
verbreitungsurteile aufgehoben.

19. Jn zwei Proteſtverſammlungen gegen den Fleiſchwucher
ſprechen die Genoſſen Kunert und Ströbel-Berlin.

24. Jm Volkspark findet der Gerüſteinſturz ſtatt, wobei ſieben
Genoſſen verunglücken.

28. Genoſſe Puppe wird unter großer Teilnahme beerdigt.
Aus den Rachbarkreiſen.

September.
2. Jn Zipſendorf kommt in einer Verſammlung die Affäre

Haaſe zur Sprache.
Der Kreistag für Sangerhauſen Eckartsberga findet in

Sangerhanſen ſtatt.
4. Wegen Gefährdung der Ruhe des Erntedankfeftes wird in

Kroſtitz-Hohenleina eine Verſammlung verboten.
6. Jn Naumburg lehnen die Stadtverordneten die Ab-
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ſchaffung des Bürgerrechtsgeldes ebenfalls ab.
Jn Delitzſch treten die Schuhmacher in eine Lohn Be
wegung ein.12. Der Maurerſtreik in Zeitz iſt beendet.

15. Der angebliche Maifeier Umzug in Weißenfels bringt
16 Genoſfen je 3 Mk. Geldſtrafe ein. Sechs werden frei-
geſprochen.

16. Der Zinmererſtreik in Zeitz wird nach zehnwöchigem
Kampfe beendet.

20. Das Schöffengericht Zeitz verurteilt ſechs Mitglieder des
Arbeiter Kaſinos Zangenberg wegen unerkaubten Schank-
betriebes zu je 50 Mk. Geldſtrafe

Jn Elſterwerda brechen bei den MetallarbeiternDifferenzen aus.
Die Strafkammer Naumburg verwirft die Be a
des Genoſſen Schröder-Z e i der wegen des Krotoſchin
ſchen Streiks einen Monat Gefängnis erhielt.

30. Jn Luckenau ſtirbt Genoſſe Joſeph Ernſt,
Oktober.

3. Auf der Millygrube bei Bock witz brechen Differenzen aus.
5. Ein ſtreikender Bergarbeiter aus Streckau, der zwei

Arbeitswillige tätlich beleidigt hat, erhält von Landge-
richt Namnburg ein Jahr drei Tage Gefängnis.

6. Die Stadtverordnetenwahl in Naumburg wird für
ungültig erklärt

14. Auf den Gruben der Sächſ.-Thüring. Akt. -Geſellſch. im
mitteldeutſchen Revier werden durch die Einigkeit der Ar-
beiter Maßregelungen zurückgenommen.

16. Jn Zipſendorf werden 15 Galizier ausgewieſen.
17. Die Schuhmacher der Firma Blaſig in Weißenfels

geraten in Differenzen.
18. Wegen Hausfriedensbruchs, angeblich beim Streik Kroto-

ſchin in Zeitz begangen, werden zwei Genoſſen zu Geld
ſtrafen verurteilt Drei werden freigeſprochen.

22. Jn Sangerhaufen wird der Streik der Holzbild-
Por beendet. Jn Eilenburg treten 300 Piano-
ortearbeiter in den Ausſtand.

29. Der Streik der Keſſelſchmiede in Zeitz wird beendet.
wei Zangenberger Kaſino-„Schankwirte“ er-

halken je 50 Mk. Geldſtrafe zudiktiert.

Verſammkungsberichte.
Steinſetzer, Halle. Jn der am 6. Januar tgehabten

Mitglieder Verſammlung erſtattete der Vorſitzende Bericht über
das abgelaufenen Jahr. Anſchließend daran gab der Kaſſierer
die Denn vom IV Quartal, ſowie die geſamte Jahres
abrechnung. Dieſem wurde Decharge erteilt. Als Kartell-
delegierte wurden gewählt: Aug. Müller wieder und Herm.
Ebersbach neu. Ferner wurde beſchloſſen, die Verſammlung von
jetzt ab jeden Sonnabend nach dem 1. abends 8 Uhr im Weißeno abzuhalten. Bei Beratung der Anträge zum Verbandstage
entſpann ſich eine ziemlich lebhafte Debatte, doch wurden die
ſelben, wie ſie vom Vorſtande ausgearbeitet, mit einigen Aende
rungen angenommen. Die Verſammlung bewilligte auch 30 M.

zum Reichstags-Wahlfonds. H. E.
Soziales.

Angeſichts der allgemeinen Teuerung ſollen den ſtäd
tiſchen Unterbeamten in Krefeld Teuerungszulagen ge
währt werden, aber nur den Verheirateten. Als ob die Le-
digen nicht auch darunter litten. Beamte mit eins bis zwei
Kindern ſollen 60 Mark, mit zwei bis vier Kindern 120
Mark ſolche mit größerer Kinderzahl 180 Mark
Jahreszuſchuß erhalten. Die Arbeiter müſſen bereits fünf
Jahre im ſtädtiſchen Dienſte ſtehen und verheiratet ſein. Sie
erhalten je nach Kinderzahl vier Mark, acht Mark und zwölf
Mark monatliche Beihilfe. Für die Arbeiter iſt eine baidige
Neuregelung der Löhne in Ausſicht genommen. Die Stadt
hat bereits im verfloſſenen Jahre eine Ruhegehalts- und Hinter
bliebenenverſorgung für die ſtädtiſchen Arbeiter eingeführt.

Wohlfahrt ſtatt Recht. Der Verein Hamburger
Reeder hat am Freitag auf ſeiner Generalverſammlung den
Konflikt der Reeder mit den organiſierten Seeoffizieren für
erledigt erklärt. Die gern Zahl der ausgetretenen
Offiziere ſei erſetzt worden, der Verband ſei unterdrückt. Und
wie den Arbeitern, ſo geben nunmehr die Reeder ihren „höherenProletariern“ Wohlfahrt ſtatt Recht, Gnade ſtatt Freiheit. Der

kapitaliſtiſche Wohlfahrtsſchwindel ſoll jetzt auch den Kapitänen
und Seeoffizieren erſetzen, was man ihnen an ſtaatsbürgerlichen
Rechten gewaltſam und geſetzwidrig genommen hat. Das
Syſtem des Königs Stumm gilt eben auch für die königlichen
Kaufleute und gegen die Goldlitzen-Proletarier. Die Wohlfahrts
einrichtungen der Herren Ballin und Woermann ſollen in einer
Effektenverſicherung, in der Schaffung einer Unterſtützungskaſſe

ür Witwen und Waiſen und in einem
ſtehen, bei dem ein Mitglied des hanſeatiſ

erichts den Vorſitz führen ſoll. Au
ie Wohlfahrt darin, daß das Unternehmertum letzten Endes

immer ſelbſt in eigener Sache Richter und Herr iſt.

Oberlandes
in dieſem Falle beſteht

Vermiſchtes.
Das verſteigerte Zarengeſchenk. Ein ungewöhnlich

koſtbarer Schmuckgegenſtand, ein aus 45 R ſchönen
Perien beſtehendes Halsband, wurde dieſer Tage in New
York verſteigert. Die größten der Perlen waren größer

als Kirſchkerne; die kleinſten wenigſtens halb ſo groß wie ein
Kirſchkern; alle zeichneten ſich r beſonderen Glanz und
herrliche Klarheit aus Die h eſitzerin hatte das Hals
band von dem verſtorbenen ruſſiſchen Zaren zum Geſchenk er

alten Die Verſteigerung erregte das höchſte Aufſehen in den
New Yorker Geſellſchaftskreiſen und es ſich

uck

für 35 000 Mark an einen Juwelenhändler überging. lche
Leiden hat aber das ruſſiſche Volk dafür auszuſtehen, daß
ſeine „Herren“ ihren Damen ſolche Geſchenke machen könnenl!

Zum Reichotage Wahlfond:

Auf Liſte Nr. 331 1.75, 333 4.40, 334 15.15, 335 7.10, 337 4.80,
338 3.60, 339 2.55, 341 2.--, 342 23.50, 345 3.50, 346 8.20, 347
8.75, 348 3.65, 354 1.55, 356 7.35, 360 9.15, Serie II Liſte 98
3.70, 99 3.50, 2 14.85, Liſte 358 10.80, 212 4.10, 32 3.35, 33 6.65,
355 3.70, 351 10.50, 149 3 40, von Arbeitern der Malz-
fabrik in Niemberg auf Liſte Nr. 147 10.15, 148 4.70, 146 12.35,
181 0.60, 183 3 50, 184 7.20, 182 3.75, 185 2.80, 198 3.60, 186
3.75,. 493 8.85, 486 3.95, 361 7.25, 363 2.20, 365 2.65, 362 1.50,
380 3.50, 379 3. 234 7.80, 221 7.25, 236 2.25, 235 4.45, 216
3.95, 239 6.55, 423 6.55, 132 2.20, 133 1.90, 145 6.50, 143 3 25,
128 0.85, 126 9.55, 142 2.80, 127 1.05, 129 8.95, 135 4.20, 95
10.30, 258 9.35, 245 4.70, 241 5.60, 313 3. 302 2.75, 303 3.45,
308 950, 121 1.60, 123 0.80, Serie II Liſte Nr. 58 6.35, 57 2.90,
8 1.20, auf Liſte Nr. 12 8.35, Ueberſchuß von der Kranzſpende
durch Hanſſen 2.--, Liſte Nr. 389 1.10, 395 5.30, 64 5.55, 75 4.55,
69 5.60, 72 5.70, Fabrikarbeiter Verband 100.--, vom I. Athleten
klub Halle von 1890, Mitglied des Arb. -Athleteubundes 10.51,
Serie II Liſte Nr. 28 1.50, W. Zeiß 1. E. Fr. 5. von einem.
der gern dabei ſein wollte 5. Nachtrag zur Liſte 297 0.30,
von der Rothenburger Tour 1. Tour Köhler 1.35 Mark.

Zeieg. Er der Textarbel H. Tabert.tz. Extratour der Textilarbeiter 3.20, Verband der Litho
raphen 3.50., Unterſchwöditz auf Liſte 691 8.70, Bröditz, Nirxditz,
onnewitz Liſte 694 7.90, Theißen Liſten 693, 695, 696 44.90

Mark. Ernſt Klix.Teuchern. Für Bratheringe in der Herberge r W
Otto.

Hohenmölſen. Von einem Armen aus Taucha 1'-, Liſte
Nr. 530 A. Sch.-Zetſch 14 45, 532 R. J.-Taucha 155, 534 A. K.
Röſſuln 6.20, 539 K. J n 7.20, 540 O. S.-Zetſch 4.45545 H. P. Taucha 7.25 Mark. Schmidt.

Luckenaun. Erhalten von einem, der am 13. die WählerVer-

durch G Hennemann 0.20 Mark. Fr. Hundt.
tau 9.25, Heizer Greppin 10.--, Radfahrer Zſchölkau 10.--, LiſtGollma Landsberg 36.45, Liſte Wolfen 45.35, Liſte Kann
15.50, Liſte e 47.85, Liſte Gleſien 49.90, Kalender 0.50,
Liſte Krüger 12.75 Mark. A. Münzer.Merſeburg. Auf Liſte Nr. 24 alte Serie 18.24, neue Seriaus an Nr. 13 8.85, 17 15.50, aus Merſeburg Nr. 24

25 8.30, 23 3.90, vom Metallarbeiterverband 50. Fabrikarbeiter
verband 15. Schmeiderverband 10. Mark. Wir erſuchen,
die noch außenſtehenden Liſten möglichſt bald abzuliefern und

F. Heſſelbarth.neue in Empfang zu nehmen.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Eeiten.
h

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
r von Anufragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

„-„JZ J J „„JZZS ZZ J Ö7676«„ „J;„JCJIIIÄ T
Eine Waßtzldebatte im Himmel.

Dem khalleſchen Freiſinn ins Stammbuch.
„Jch hätte einen einz'gen Wunſch,“
So ſpricht Eugen beim Himmelspunſch,
„Jch möchte ſeh'n in dieſer Nacht,Was jetzt der Freiſinn unten macht.“
Drauf Rickert, ſonſt ſein Widerpart:
„Auch ich ging gern auf ſolche Fahrt!“
Herr Bennigſen auch nickt dazu:
„Jch lieb' bekanntlich ſonſt die Ruh',
Doch heute möcht' ich mit euch geh'n
Und forſchen, wie die Sachen ſteh'n.“
Herr Petrus, der den Punſch gebraut,Vergnügt auf die drei Führer hat
„Nur zu, ihr liberalen Herrn!
Jch gönne euch die Reiſe gern.
Doch ſtärkt euch erſt! Trinkt noch ein Glas!
Die Bowle iſt von Ananas.“
Na, kurz und gut: Es geh'n die drei,
Die ganze Nacht gab Petrus frei.
Die drei zieh'n unerkannt umher;
Heut' iſt das Studium nicht ſchwer,
Weil jeder Stammtiſch dicht beſetzt,
Weil Punſch und Grog die Kehlen netzt,
Weil jedes Herz ſich offenbart,
Weil keiner ſeine Worte ſpart.

So gegen zwölf Uhr Eugen meint:
„Es iſt genug jetzt, wie mir ſcheint.
Wir haben alles nun geſeh'n
Und wollen wieder heimwärts geh'n.“

Der alte Petrus lacht: „Na, nal
So ſchnell die Herren wieder da
Nicht amüſiert Zu meiner Zeit
War Halle doch ſchon weit und breit
Als höchſt fideles Neſt bekannt;
Hat ſich das Blättchen ſo gewandt?“
Doch Eugen grunzt nur in den Bart
Und Rickert auch, ſein Widerpart,
Knurrt grimmig bloß und dreht ſich um;
Herr Bennigſen bleibt ſtill und ſtumm.
„Nun, nun,“ ſagt Petrus, „nicht geſchmollt!
Jhr habt gehabt, Was ihr gewollt!
Was ihr geſä't, ſaht reifen ihr.
Nun ſeid ſo gut und keift nicht hier.
Dar, ein Glas Punſch! Der wärmt euch ſacht.
Jch hab ihn extra ſtark gemacht.“

Und noch ein Glas und noch ein Glas.
„So,“ ſpricht Eugen, „das iſt doch 'was!
Herr Rickert nickt: „Ein andrer Geiſt,
Als wie da unten er ſich weiſt.“

Und Bennigſen ſpült den Verdruß
Hinab durch Je Guß.„Jetzt,“ neckt Herr Petrus, „ſchießt 'mal los!
Nicht wahr, da unten ſteht's famos
Mit eurer Libexralerei?“
So fragt der Schalk und grinſt dabei.
Doch Eugen brüllt in heller Wut:
„Der Teufel hol' die ganze Brut!
So 'was von Knickebeinigkeit
Gab's auf der Welt zu keiner Zeit!
Der Waſſerſtiefel ſteckt im Dreck;
Er hätte jetzt auch keinen Zweck,Denn der Geſelſchaſt paßt er nicht,

Die iſt aufs Knien nur erpicht,
Aufs Kriechen vor dem ſtarken Mann,
Dem bietet ſie zum Dienſt ſich an.
Der Teufel hol' die ganze Brut!
Jch trete aus, und damit gut.“
Herr Rickert knirſcht: „Der Seidenſtrumpf
Liegt bei dem Stiefel tief im Sumpf!
Und meine Freiſinns-Spielart auch
Kriecht jetzt im Staub platt auf dem Bauch
Vor Bülow und nennt ihn Genie.
Jch wollt', der Teufel holte ſie!“
Herr Bennigſen ſpricht reſigniert:
„Auch mein Gefolge iſt blamiert!
Molluskenhaft von je es war,
Jetzt iſt es Brei nur ganz und gar,
Ein ſchmuttz'ger Brei, und ſonſt nichts mehr,
Und Junker trampeln drin umher,
Pfui Teufel! Scheußlich! Ekelhaft!
Und dafür hat man nun geſchafft!“
Der alte Petrus lacht und l lacht,
Daß ſeine alte Kutte kracht,
Und ſagt: „Jhr Herrn, ein Gläschen noch
Einſt ſagte einer: „Hunde doch
Sind wir!“ Jch glaube, allemal,
Der Herr war wohl auch liberal!Trinkt Punſch! Jhr ſeid im Himmelreich.
Was unten kriecht, das ſei euch gleich!
Was mich betrifft nun, mir gefällt
So recht das Treiben auf der Welt!
Das ſind die Roten dort! Reſpekt!
Die ſind nicht glatt und wcht geleckt,
Doch Männer ſind's, die kriechen nie
Und beugen niemals ihre Knie;
Die fürchten auch den Bülow nicht,
Die lachen dreiſt ihm ins Geſicht.
Jch ſelbſt das ſag' ich euch ganz frei
Gehöre auch zu der Partei;
Als ehemal'ger Fiſchersmann
Hab recht ich meine Freud daran,
Und wenn ſie ſiegt nach meinem Wunſch,
Spendier' ich einen Extra-Punſch!“

Warum wurde der Reichstag aufgelöſt? Dieſe ebeantwortet die Münchener Jugend, indem ſie er W
offenbar von geiſtlicher Seite herrührende „Wahlrede“ ver
öffentlicht: „Ja, Buabn und Leut, wißts aa, warum der
Reichstag aufg'löſt worn San aner Eiſenbahn:
Weil mr dö andern kog Eiſenbahn nach Keetmannshop baut
am! Ja, is denn Keetmannshop a Wallfahrtsort Nein
der gibt's dort a guats Bier Nein. Oder wohnt a va

dienter Abgeordneter der Zentrumspartei dort Aa net! Alſo
warum hätt'n mir denn nacha a Eiſenbahn hinbaun ſollen?
Wo mir ſelb zum Beiſpiel no gar kog Eiſenbahn net ham
Aber dö Gſchicht is eben dö: Der Kaiſer hätt halt amal in
Afrika ſpaziern fahrn woll'n. Und weil mir ſag ham „Naa“
ſo hat er ſi g'ärgert und hat ins hoam m ber da kennt
er ins flach. Die Volksſeel werd ſchön kocha, wann ſ' hört,
was paſſiert is! Paßts auf, Buabn: Geiſtlinge
mißhandelt wornl! Eingſpirrt ſan's worn; Der Be
zirksamtmann von Togo hat ſi aufgmandelt gegen dös, was
der hochwürdigſte Herr Biſchof Schmitz ſelig woll n hati
Habts ſchon ſo was ghört? Habts ſcho amal an Bezirts-amtmann g'ſegn, der ſi gegn an Biſchof aufglehn. bau
Zum Beiſpiel. Der Euer Gel, dem tagt ma s zoagn! Abg
natürli, in Afrika drunten, da taatn ſie ſi's traun, weil mir
net da ſan beim Daſein. Ham ſi aba brennt! Oaner hat ſi
neiglegt. Der ſchreibt ſi Roeren. Dös is der, wo die
Sittlichkeit erfunden müaßt's wiſſn! (Aba b für d
Stadt! Bruuchts kog Angſt ham Buabn! S' Kammer
fenſterln moant er net und gegn's Stierführen is er ga net.
Blos San s Leſats von dö liberalen Zeitunga, weil döanze Sauerei in der Stadt von da Büldung herkomnmt Alſo

er 1 ſi neiglegt und was moant's, was ſ' thog ham
Auſſigſ,chmifſn ham ſ'n aus'n Kolonial-Amt.

dös net a Skandal Segts, Bugbn, dös war ſogar a
olonial-Skandal! Abg da Roeren hat s Mäu net

u und hat no mehr Skandal gmacht. Daß ſ' dö
Schwarzen drunt in Afrika ſo ſchind'n, hat er gſagt. Daß ſie

einſpirrn! Durchhnun!! Aufhänga!!! Dö guatn, dumma
Lapp'n, dö net amal bis fünfe zähln kinna. Ja, derf ma denn
dös Habts ös jemals g hört, daß Unſeroaner ſo was thog
tagt Hat der Peter von Arbues net das ſchönſte Beiſpiel
gebn. wia mild g frommer Chriſt mit ſeine Mitmenſchen um
geht Und unſre Freyndln, dö So z i! Moants, dö taatn
e Oam was z'leid, wann ſ' amal 's Heft in der Hand
hätten Nie nicht! Aba natürli, unſre Bluathund in de Ko
lonien, dö ham einfach aus dö Mitbrüada Leberkas g'macht.
Hat er da net recht ghabt, der Roeren, daß er ſi dadrüber
aufghalten ha Wo er ga a Schwarzer is! Und ſeids Oes
net ag ſchwarz Kann Enk dös net ga paſſiern wann mir
Schwarze amal in der Minorität waar'n Alſo Buabn und

2 r e wähln!Zentrim wähln!! Und mir aug'n nacha ndaß 's Bier net teurer werd'.“ s a ſchon ag,

ſammlung nicht beſuchen konnte 1. beim Flugblattverbreiten

Delitzſch. Radfahrer Hohenoſſig 5. Sammelliſte Zſchor

im
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